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Lauter clevere Deutungen







[image: ]Sieh an: die magische Gurke! Auch bekannt als Ass der Stäbe, die Karte der kühnen Anfänge, Lebensenergie und Abenteuer. Die Hand des Schicksals reicht dir entweder einen Wanderstab für eine neue Reise oder eine Keule, um einem alten Problem den Garaus zu machen – oder es ist vielleicht das Hölzchen, das ein neues Feuer in deinem Leben entfachen wird. Los, mach schon – zünd es an! Aber pass auf, dass du dich nicht verbrennst.

[image: ]

Miss Chance, ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹





Wer zu dir sagt »Ich bring dich um«, erklärte mir Biddle früher immer, wird dich nicht umbringen. Warum sollte man mit jemandem, der praktisch schon tot ist, noch reden? Wer es wirklich ernst meint, sagt es einfach mit den Augen, und dann tut er es. Lern diesen Blick zu erkennen, sagte Biddle immer, und du hast genau den Vorsprung, den du brauchst, um dich zu retten – oder wenigstens bist du nicht überrascht, wenn du stirbst.

Also brachte ich mir bei, diesen Blick zu erkennen. Genau genommen die Blicke. Weiß glühend vor Hass der eine, eiskalt und berechnend der andere.

Ersteren sah ich in Bill Riggs’ Gesicht. Er war seiner Frau ins »Weiße Magie – gut & günstig« gefolgt und streckte den Arm nach ihr aus, weil er sie am Handgelenk packen und wieder hinauszerren wollte.

»Du kommst mit nach Hause«, sagte er zu ihr.

Doch zu mir sagten sein wutverzerrter Mund und sein rot angelaufenes Gesicht mit den weitaufgerissenen Augen: »Ich bring sie um. Vielleicht nicht heute. Vielleicht auch nicht morgen. Aber irgendwann. Und dann werde ich sagen, dass es mir leidtut, obwohl ich es nicht wirklich ernst meine, denn ich werde aus tiefstem Herzen davon überzeugt sein, dass es mein Recht war.«

Also trat ich schnell einen Schritt nach links, und das genügte, um alles zu verändern.

 

Ich war gerade auf dem Weg zum Aquarium im Wartebereich meines Ladens gewesen, wo Kunden, die ich nicht hatte, in der neuesten Ausgabe von ›People Weekly‹ blättern konnten, während ich anderen Kunden, die ich nicht hatte, die Karten legte. Deshalb war ich in der Nähe der Ladentür, als Marsha Riggs hereinplatzte, ihren Ehemann – den sie misshandelnden Kontrollfreak, den sie vor zwei Wochen mit meiner Hilfe verlassen hatte – dicht auf den Fersen.

Im übertragenen Sinne hatte ich mich schon zwischen Marsha und Bill gestellt. Jetzt stand ich plötzlich tatsächlich zwischen ihnen.

»Lauf weiter, Marsha«, sagte ich, als Bill quasi auf meinen Zehenspitzen abrupt stehen blieb. »Lass dich nicht aufhalten. Den Flur entlang und dann die Treppe rauf. Sag Clarice, dass Bill hier ist.«

Marsha erwiderte kein Wort, aber ich konnte hören, wie sie am Verkaufstresen vorbeieilte und den Flur hinunter flüchtete.

»Komm sofort zurück!«, brüllte Bill hinter ihr her. »Bleib auf der Stelle stehen!«

Er machte einen Schritt nach links.

Ich trat ihm in den Weg.

Er machte einen Schritt nach rechts.

Ich trat ihm erneut in den Weg.

»Diesen Tanz kann ich den ganzen Tag lang durchhalten, Bill«, sagte ich. »An mir kommen Sie nicht vorbei.«

Und in diesem Augenblick bedachte er mich mit dem Blick.

»Sie hinterhältige [weibliches Sexualorgan]«, sagte er. »Ich sollte Ihnen das Genick brechen.«

»[Weibliche Sexualorgane] haben kein Genick, Bill«, erwiderte ich.

»Sie wissen genau, was ich meine.«

Allerdings.

Ich hätte vielleicht erleichtert sein sollen. Er sagte, er wolle mich umbringen, was bedeutete, dass er es nicht tun würde – wenn Biddle recht hatte.

Andererseits wurde Biddle, als ich ihn zum letzten Mal sah, gerade in ein Maisfeld hineingeführt, wo man ihm eine Kugel in den Hinterkopf jagte. Er war vielleicht doch nicht so ganz der Experte in Überlebensfragen gewesen, für den er sich gehalten hatte.

»Wusste ich’s doch, dass Marsha früher oder später hier auftaucht«, sagte Riggs. »Zuerst hat Ihre Mutter ihr mit diesen dämlichen Karten ’ne Gehirnwäsche verpasst, und jetzt machen Sie damit weiter.«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte ich, obwohl ich es genau wusste.

»Deshalb versuchen Sie, mich loszuwerden.«

»Das stimmt nicht«, sagte ich, obwohl es stimmte.

»Reden Sie keinen Scheiß! Sie waren’s doch, die mir was bei den Bullen angehängt hat.«

»Das ist doch Unsinn«, sagte ich, obwohl ich es getan hatte.

Riggs verschränkte die Arme vor der Brust und grinste mich boshaft an. »Aber so läuft das nicht. Damit Sie’s gleich wissen. Die Probleme, die Sie mir gemacht haben – die werden allesamt verschwinden, einschließlich dieses kleinen vorübergehenden Problems mit Marsha. Und wenn die erst einmal verschwunden sind … dann verschwinden auch Sie. Dafür werde ich sorgen.«

»Sie sind es, der verschwinden muss, Bill. Und zwar jetzt sofort. Raus aus meinem Laden.«

Riggs deutete mit einem Wedeln der Hand auf die Waren im Laden: Talismane aus Zinn, Kristalle aus Quarzkies, niedliche Voodoo-Puppen aus industrieller Massenproduktion. Der Stoff, aus dem die Träume gemacht sind – die meisten davon in Taiwan.

»Oder was?«, sagte Riggs. »Wollen Sie mich mit einem Fluch belegen?«

Langsam und wohlüberlegt trat ich zwei Schritte zurück, ohne den Blick von Riggs zu wenden.

»Ich brauche keinen Fluch.«

Ich streckte den Arm aus, griff nach dem Telefon bei der Ladenkasse und drückte mit dem Daumen die Wähltasten, und das alles, während ich Riggs fest in die Augen sah. Wenn er sich auf mich stürzen wollte, würde er es jetzt tun, das wusste ich.

Riggs starrte mich ebenfalls finster an, die Muskeln in seinem Nacken waren derart angespannt, dass es aussah, als könnte sein Kopf jeden Augenblick wie der Korken aus einer Champagnerflasche hervorschießen. Riggs war kein großer Mann, aber er war jung und gut in Form. Früher war er regelmäßig zum Training gegangen. Laut Marsha war er ganze fünf Monate lang in der Armee gewesen, bevor er wegen Ungehorsams, vorschriftswidrigen Verhaltens und allgemeiner Streitsucht rausgeworfen wurde.

Der Typ war zu brutal für die Armee. Das musste man sich mal vorstellen.

Ich hatte es mir vorgestellt. Ziemlich oft sogar.

Deshalb hatte ich ihm ja was angehängt. Ich hatte seinen Chevrolet Camaro mit ein paar neuen Extras ausgestattet: Drogen, einer nicht registrierten Pistole, einem kaputten Rücklicht und einem neuen Autoaufkleber – KEINE DONUTS FÜR SCHEISSBULLEN –, den auch der lustloseste aller verdrießlichen Highway-Streifenpolizisten nicht übersehen würde. Sein aufbrausendes Temperament hatte dann den Rest erledigt.

Und offensichtlich war es dabei nicht geblieben.

Die Haut rund um sein linkes Auge war rot angeschwollen, und an Kinn und Wangen hatte er Kratzer und Schorf.

Er war in eine Schlägerei verwickelt gewesen.

»Wen rufen Sie an? Die Bullen?«, warf er mir verächtlich zu. »Ich habe nur versucht, mit meiner Frau zu reden. Das ist ja wohl nicht verboten.«

»Nun, ja und nein«, sagte ich.

Riggs neigte den Kopf leicht zur Seite wie ein verwirrter Hund.

Wie ein Pitbull vielleicht.

Ein tollwütiger.

»Hallo, Deputy«, sagte ich ins Telefon. »Alanis McLachlan hier. Ich bin gerade dabei, Ihnen die Arbeit abzunehmen. Er ist hier in meinem Laden, steht direkt vor mir. Ist seiner Frau gefolgt. Nein, keine Sorge, Ärger macht er nicht. Aber Sie wollen vielleicht schnell mal mit diesem Gerichtsbeschluss vorbeikommen. Ich weiß nicht, wie lange er noch hierbleibt. Großartig. Kein Problem … gern geschehen … bis gleich. Ach, und danke für die Blumen. Die sind wunderbar.«

Dann legte ich auf.

»Gerichtsbeschluss?«, sagte Riggs.

Plötzlich sah mich der verwirrte Pitbull eher ängstlich an.

Er war auf Kaution draußen. »Gerichtsbeschluss« konnte eine blitzschnelle Fahrt zurück in den Knast bedeuten.

»Marsha hat zu ihrem Schutz vor Gericht ein Kontaktverbot erwirkt«, erklärte ich. »Eine einstweilige Verfügung. Die in Kraft tritt, sobald sie Ihnen ausgehändigt wird, was in ungefähr vier Minuten der Fall sein dürfte. Wenn Sie dann immer noch hier sind, natürlich.«

Riggs brauchte einen Augenblick, um das zu verdauen. Ich sah, wie seine Angst und Verwirrung schwanden – um von Wut abgelöst zu werden. Er taumelte vorwärts.

Reflexartig wich ich zurück. Doch Riggs bewegte sich gar nicht auf mich zu. Sondern auf den Flur.

Er lehnte sich zur Seite, um an mir vorbei zu rufen: »Marsha! Ich liebe dich, Schatz! Das weißt du doch! Du wirst manipuliert! Diese Leute sind nicht deine Freunde! Komm nach Hause! Dafür ist es noch nicht zu spät!«

Riggs hielt inne und wartete auf eine Antwort. Als ihm klar wurde, dass er keine bekommen würde, starrte er mich erneut finster an.

»Das ist alles nur Ihre Schuld. Sie haben sie mit Ihrem Hokuspokus und diesen dämlichen Karten einer Gehirnwäsche unterzogen.«

»Ach, Sie bleiben also noch ein bisschen zum Plaudern da?«, erwiderte ich. »Wunderbar. Dann werden Sie Deputy Ferguson kennenlernen. Ein faszinierender Mann. Der beste Baumstammwerfer von Arizona.«

»Es wird Ihnen noch leidtun, dass Sie sich mit mir angelegt haben.«

»Ich wusste gar nicht, dass es in Arizona einen besten Baumstammwerfer gibt, bevor er es mir erzählt hat«, plapperte ich weiter. »Genau genommen wusste ich nicht einmal, dass Arizona überhaupt Baumstammwerfer hat. Oder Baumstämme.«

»Miststück.«

Weil Riggs jetzt endlich wirklich abhaute, gönnte ich ihm das letzte Wort.

Die Tür hatte sich kaum hinter ihm geschlossen, da griff ich wieder zum Telefon und wählte dieselbe Nummer wie eine Minute zuvor.

»Herrgott, Alanis – geht’s Ihnen gut?«, fragte Eugene Wheeler, mein Anwalt. »Ich habe mich gerade gefragt, ob ich die Polizei anrufen soll.«

»Jetzt ist alles wieder bestens. Tut mir leid – ich habe nicht erwartet, dass Sie an einem Sonntag abheben. Schauen Sie mal aus Ihrem Fenster.«

So wie das »Weiße Magie – gut & günstig« lag auch Eugenes Kanzlei an der Furnier Avenue, die im kleinen Berdache, Arizona, dem, was man gemeinhin als Hauptstraße bezeichnet, noch am nächsten kam. Ich spähte aus dem großen Schaufenster an der Frontseite meines Ladens, das mit gemalten Tierkreiszeichen, Tarotkarten und schwarz-weißen Yin-Yang-Symbolen auf der Scheibe dekoriert war, und sah Bill Riggs zu seinem Chevrolet Camaro stapfen.

Etwas weiter die Straße hinauf konnte ich hinter dem Schriftzug WHEELER & PARTNER auf der Frontscheibe eines anderen Ladengeschäfts einen großen birnenförmigen Schatten erkennen. Eugene.

Gemeinsam beobachteten wir, wie ein finster dreinblickender und vor sich hinmurmelnder Riggs seine Autotür aufriss und sich hinters Steuer warf.

»Ich wette zwei zu eins, dass er einen auf Starsky und Hutch macht«, sagte ich.

Eugene nahm die Wette nicht an, vielleicht weil er nicht wusste, was ich meinte; vermutlich aber, weil er wusste, dass ich recht hatte.

Riggs legte einen rasanten Start hin, mit heulendem Motor und derart quietschenden Reifen, dass in der Wolke grauer Auspuffgase hinter ihm glühend heiße Gummipartikel aufwirbelten.

»Er wird sogar noch wütender sein, wenn er herausfindet, dass es gar kein Kontaktverbot gibt«, sagte Eugene.

»Bis dahin habe ich Marsha endlich überredet, sich eins zu besorgen.«

»Darauf würde ich nicht wetten. Als ich sie das letzte Mal sprach, hat sie sogar die Scheidung wieder infrage gestellt.«

Ich seufzte.

Zwei Tage zuvor hatte ich Marsha die Tarotkarten gelegt und dabei die Drei Schwerter auf der Position für die nähere Zukunft aufgedeckt und die Neun Schwerter auf der für das Ergebnis.

Die eine zeigt ein von drei Schwertern durchstochenes Herz, das über einem gequälten Mann schwebt, die andere eine sich weinend in ihrem Bett wälzende Frau. Möchten Sie vielleicht noch ein wenig emotionale Qual als Beilage zu Ihrer Enttäuschung und Ihrem Gefühlschaos?, schienen die Karten zu fragen.

Als Ablenkungsmanöver hatte ich ein kleines Tänzchen aus »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt« und »Bleiben Sie auf Kurs« aufgeführt. Aber Marsha kannte sich mit den Karten gut genug aus, um die offensichtliche Deutung selbst zu erkennen.

Es brauchte nicht viel, um sie zu entmutigen. Diese beiden Karten allein reichten schon, und das hätte ich wissen sollen.

»Mir ist in meinem ganzen Leben noch nie so ein passiver Mensch begegnet«, fuhr Eugene fort. »Neben dieser Frau wirkt jede Fußmatte geradezu hyperaktiv.«

»Ihr Leben wurde neun Jahre lang von einem anderen Menschen kontrolliert, Eugene. Bill ist mit ihr umgezogen, weit weg von ihrer Familie und ihren Freunden, und hat sie dann kaum noch aus dem Haus gelassen. Die einzige Entscheidung, die sie jemals selbst treffen konnte, war die, was sie zuerst putzen wollte, wenn er zur Arbeit gegangen war. Geben Sie ihr mehr Zeit. Sie wird schon noch die Kurve kriegen.«

»Dank Ihnen. Ich verstehe immer noch nicht, warum Sie so viel für sie tun: meine Rechnung bezahlen, die Kosten für ihr Motelzimmer übernehmen, ihr ein Auto kaufen.«

»Eine Schrottkiste für dreihundert Dollar, Eugene.«

»Sie kennen sie noch nicht mal einen Monat.«

»Sie kenne ich auch nicht viel länger, und jetzt sehen Sie mal, was für dicke Freunde wir geworden sind.«

Unbehagliches Schweigen, während Eugene sich darüber klar zu werden versuchte, ob ich das ironisch meinte und, wenn nicht, was er darauf erwidern sollte.

Eugene ist emotional etwa so intuitiv und zugänglich, wie man das von einem Amerikaner um die fünfzig namens Eugene erwarten kaum. Wenn seine Eltern Hippies gewesen wären und ihn Moonbeam Starchild getauft hätten, würde er vielleicht mit Blumen im Haar jeden Wildfremden gleich umarmen. Aber nein – er war ein Eugene, da gab’s keine Umarmungen, und das Einzige, was sich in seinem Haar eventuell mal fand – an einem besonders feuchten Tag, wenn selbst der männlichste Geschäftsmann so etwas rechtfertigen konnte –, war eine hauchdünne Schicht Haarspray.

»Äh … ja … wie auch immer«, sagte Eugene.

Dann verstummte er wieder. Denn »Äh … ja … wie auch immer« bedeutete eigentlich: »Könnten wir bitte über etwas anderes sprechen?«

Ich tat ihm den Gefallen.

»Haben Sie irgendwelchen Büroklatsch über die Anklage gegen Riggs gehört?«, fragte ich.

»Nur, dass der Bezirksstaatsanwalt den Drogenbesitz etwas zweifelhaft findet, aber das ist nichts Neues. Soweit ich weiß, soll nach wie vor wegen Widerstands gegen die Verhaftung und schwerer Körperverletzung eines Polizisten Anklage gegen ihn erhoben werden. Warum fragen Sie? Hat Riggs irgendetwas darüber gesagt?«

Hinter mir waren Schritte zu hören, und als ich mich umdrehte, sah ich ein gertenschlankes, dunkelhäutiges junges Mädchen den Flur entlangkommen, mit einer Pistole im Anschlag.

»Tut mir leid, Eugene – hab jetzt keine Zeit mehr für Klatschgeschichten«, sagte ich. »Grüßen Sie mir alle im Rotary Club.«

»Ähhh … okay.«

Eugene legte auf.

Ich weiß nicht, ob Berdache überhaupt einen Rotary Club hat. Aber wenn es einen gibt, ist Eugene garantiert sein Präsident im Ruhestand.

»Ist dieser Riggs weg?«, fragte das junge Mädchen mit der Pistole – meine Halbschwester Clarice.

Mittlerweile führte sie eine Prozession an. Ein paar Meter hinter ihr, in der Mitte des Flurs, war ein junges Mädchen mit kurzen hellblauen Haaren zu sehen, in Kleidern so schwarz wie ihr Lippenstift: Clarices Gothic-Freundin Ceecee.

Und ein paar Meter hinter ihr, am Fußende der Treppe, die in die Wohnräume im ersten Stock hinaufführte, folgte Marsha Riggs. Aus der Entfernung konnte man den inzwischen gelblich verfärbten blauen Fleck unter ihrem linken Auge und die Prellung an ihrer Stirn kaum noch erkennen.

»Ja. Er ist weg«, erwiderte ich.

Ceecee seufzte erleichtert. Doch Marsha starrte mich nur aus weitaufgerissenen Augen an, wie ein ängstliches Kaninchen, das mir jeden Augenblick den puscheligen Schwanz zuwenden und auf das nächstliegende Loch zuhoppeln würde. Fast erwartete ich, dass ihre Nase zuckte.

Clarice ließ die Pistole sinken – eine Schreckschusswaffe mit der Durchschlagskraft eines Papierkügelchens.

»Danke, dass du raufgekommen bist, um’s uns zu sagen«, grummelte sie.

»’Tschuldigung. Wurde abgelenkt. Aber es ist definitiv vorbei jetzt. Du kannst mit Ceecee wieder raufgehen und weiter Hausaufgaben machen oder Crack rauchen oder was auch immer ihr beide dort oben nachmittags so treibt.«

»›Crack rauchen‹? Das ist so 90er, Alanis«, sagte Clarice prustend. »Heutzutage schnüffelt man Crank.«

»Aha. Na, dann macht mal weiter.«

Clarice und Ceecee liefen die Treppe hinauf, während Marsha mich aus noch weiter aufgerissenen Augen anstarrte.

»Wir albern bloß herum«, sagte ich. Und dann, weil ich nicht widerstehen konnte: »Eigentlich sind wir alle auf Crystal Meth.«

Es gelang Marsha, einen ihrer Mundwinkel ein kleines bisschen hochzuziehen und so anzudeuten, dass sie den Witz verstanden hatte – oder zumindest verstanden hatte, dass es als Witz gemeint war.

In ihrer Gegenwart sollte ich es etwas herunterfahren, sagte ich mir. Marsha war ernst, sanftmütig, arglos. Genau die Art Mensch, die zu meiden mir beigebracht worden war.

Ein ehrlicher Mensch ist schwer zu finden, hatte Biddle gesagt. Und dafür kann man Gott gar nicht genug danken!

Denn einen ehrlichen Menschen kann man nicht hereinlegen, hieß es immer. Und das traf auf die meisten der alten Trickbetrügereien auch durchaus zu. Aber meine Mutter, Barbra, hatte eine neue Betrugsmasche für sich entdeckt – eine, bei der Ehrlichkeit nicht weiter störte, solange sie in Begleitung von äußerst hilfreicher Leichtgläubigkeit daherkam.

Das Kartenlegen.

Marsha war eine von Barbras besten Kundinnen gewesen. Mom hatte ihr Hunderte, wenn nicht Tausende Dollar abgeknöpft, bevor sie starb.

Ich leistete Wiedergutmachung an Marsha. Ich wollte es allen gegenüber wiedergutmachen – all den Leuten gegenüber, die meine Mutter manipuliert und hereingelegt hatte, sogar mit meiner Hilfe, bis ich schließlich als Teenager von ihr weggelaufen war. Tja, und was wäre besser geeignet, um Wiedergutmachung zu leisten, als eine von Moms eigenen Trickbetrügereien?

Es war natürlich nicht möglich, alle Opfer meiner Mutter ausfindig zu machen. Also hatte ich mich im »Weiße Magie – gut & günstig« niedergelassen und nahm vorlieb mit denen, die den Weg zu mir fanden.

»Alles okay?«, fragte ich Marsha.

Sie ging den Flur entlang, vorbei an dem kleinen, mit einem Vorhang verhängten nischenartigen Raum, wo ich Karten legte, und kam nach vorne zu mir in den Laden.

»Glaub schon«, sagte sie.

»Bill muss darauf gewartet haben, dass Sie hierherkommen – wahrscheinlich hat er den Laden überwacht. Ich bin froh, dass Sie nicht mit ihm mitgegangen sind. Sie wissen ja, was dabei herausgekommen wäre.«

Marsha nickte zögerlich.

»Aber ich fühle mich trotzdem schuldig«, erwiderte sie. »Weil er festgenommen wurde und jetzt vielleicht sogar ins Gefängnis kommt. Ist das nicht die Zeit, in der eine Frau zu ihrem Ehemann halten sollte?«

»Nicht wenn er ein prügelnder, herrschsüchtiger Scheißkerl ist, Marsha. Dann ist es eine Gelegenheit, von ihm loszukommen.«

Marsha zuckte zusammen bei dem Wort Scheißkerl.

Bill mochte sie wie eine Sklavin, eine Gefangene, ja wie einen Besitz behandelt haben, und manchmal sogar wie einen Prügelknaben, aber sie wollte immer noch glauben, dass er nicht durch und durch schlecht war, und das war er wohl auch nicht, nehme ich an. Aber er war mit Sicherheit übel genug.

»Wollen Sie mir helfen, die Fische zu füttern?«, fragte ich.

Marsha nickte erneut, diesmal nachdrücklich, dankbar für den Themenwechsel.

Ich ging mit ihr zum Aquarium im Wartebereich. Es war die einzige Veränderung, die ich nach meinem Einzug ins »Weiße Magie – gut & günstig« vorgenommen hatte. Alles andere – die Kruzifixe und afrikanischen Masken und Tarotsymbole an den Wänden, den Esoterik-Kram und Schnickschnack in den Glasvitrinen, die Atmosphäre mystischer Schäbigkeit – hatte ich unverändert gelassen.

Wenn man Mäuse anlocken will, legt man schließlich keinen Kaviar in die Falle. Man bleibt bei Käse.

Die kleine Dose mit Fischfutter stand neben dem Aquarium. Ich reichte sie Marsha.

»Nur ein bisschen«, sagte ich.

Marsha sah mich mit einem sparsamen, traurigen Lächeln an. Ein breites, glückliches hatte ich noch nie an ihr gesehen.

»Keine Sorge«, erwiderte sie und klappte den Deckel der Dose auf. »Ich hatte früher auch mal Fische.«

Sie nahm eine Prise Fischfutter heraus und zerdrückte die roten, grünen und violetten Flocken, während sie sie über dem Wasser verstreute.

Die meisten Fische lungerten faul am Aquariumboden herum, in der Nähe eines großen Piratenschiffs aus Porzellan mit einem gezackten Loch im Rumpf. Doch in dem Augenblick, als die Futterflocken die Wasseroberfläche berührten, schossen die Fische – ungefähr ein Dutzend silbrige Kaiserfische und knallblaue Salmler – zappelnd nach oben und beeilten sich, so viel wie möglich zu erwischen. Für die Fische gab es so etwas wie »genug« nicht. Sie würden fressen und weiter fressen, bis sie sich selbst umgebracht hätten.

Meine Mutter hatte für Tiere nicht viel übriggehabt – die sind nun mal nicht gerade für ihre dicken Bankkonten bekannt –, aber ich glaube, die Fische hätten ihr trotzdem gefallen.

Wenn du mal von den Kiemen, den Flossen und den hübschen Farben absiehst, konnte ich sie oder Biddle sagen hören, unterscheiden sie sich gar nicht so sehr von den Menschen.

Trotz ihres Fressrausches entgingen den Fischen ein paar bunte Flocken, die langsam wie ein Regenbogen aus Schnee auf den Boden des Aquariums hinabsanken. Darum würden sich die Algenfresser kümmern. Ich ging in die Hocke, um einen zu beobachten, der gemächlich am Piratenschiff vorbeischwamm.

Durch das Loch in der Seite des Schiffsrumpfs konnte ich den dunklen Umriss einer Kiste erkennen. Eine Schatzkiste – zumindest wenn man eine wirklich kranke Definition von »Schatz« hat.

Darin befand sich die Asche meiner Mutter.

Clarice und ich hatten Mom eine Mini-Seebestattung beschert, damit sie dort ruhen konnte, wo sie so viel Zeit ihres Lebens verbracht hatte: in Gesellschaft des Bodensatzes.

Es sollte eine Mahnung für uns sein, selbst niemals so tief zu sinken.

»Bon appétit«, sagte ich.




[image: ]Du hältst die ganze Welt in Händen – oder zumindest eine Bowlingkugel, die irgendwie aussieht wie die Welt. Du schaust auf den Horizont, lässt deinen Blick über dein Herrschaftsgebiet gleiten, während du nach unerschlossenen Territorien und unbesiegten Feinden suchst. Keine Sorge, du wirst beides finden. Die Welt dort draußen ist groß, und du bist nicht der Einzige, der auf Streit aus ist.
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Nachdem Marsha die Fische gefüttert hatte, bot ich an, uns einen Tee zu machen.

»Danke«, sagte Marsha. »Das wäre nett.«

Aus irgendeinem Grund finden die Leute es tröstlich, wenn eine Frau ihnen Tee macht. Das ist aber auch wirklich der einzige Grund, ihn zu machen. Ich für meinen Teil trinke lieber Coke. Oder Flüssigseife.

Meinen Trost finde ich anderswo.

Während sich im Hinterzimmer ein Becher voll Wasser in der Mikrowelle aufheizte, lief ich hinauf in den ersten Stock.

»Schnell«, sagte Clarice, als sie mich kommen hörte. »Weg mit dem Heroin.«

Sie saß zusammen mit Ceecee im Wohnzimmer vor dem Sofa auf dem Boden – wobei das »Wohnzimmer« in der kleinen Wohnung nur aus dem Sofa, dem Boden und dem nicht weit davon entfernt stehenden Fernseher bestand. Schulbücher, Arbeitsblätter und Stifte lagen um sie herum verstreut.

Die Schreckschusswaffe lag auf dem Küchentresen. Sie war zwei Wochen zuvor von einem anderen Opfer im »Weiße Magie – gut & günstig« zurückgelassen worden, das den Schmuck zurückhaben wollte, den Barbra ihm abgeluchst hatte.

Ein weiterer zufriedener Kunde.

»Meinetwegen müsst ihr eure Vorräte nicht im Klo runterspülen«, sagte ich, als ich nach der Pistole griff. »Ich will nur dieses Ding an mich nehmen.«

»Du wirst dir damit noch ein Auge ausschießen«, sagte Clarice.

»Das ist schon okay. Zum Zielen brauch ich nur eins.«

Ich stand wieder unten vor der Mikrowelle, bevor sie auch nur zu piepsen begann.

Kurz darauf ging ich den Flur entlang, einen Becher dampfenden Tee in der einen Hand, einen als Tee getarnten Becher mit Cola in der anderen und die Pistole in den hinteren Hosenbund meiner Jeans gesteckt. Ich stellte die Becher auf dem Verkaufstresen des Ladens ab und heuchelte dann Aufregung über den Anblick eines draußen vorbeifahrenden Touristenbusses.

»Halt bitte an, halt bitte an, halt bitte an«, murmelte ich beschwörend.

Als Marsha sich umdrehte und aus dem Fenster sah, versteckte ich die Pistole im Tresen unter der Kasse.

Bei Männern wie Bill Riggs konnte man sich ja nicht mal darauf verlassen, dass sie zu ihrem eigenen Besten handelten. Wenn er seine Meinung änderte und zurückkam, wollte ich vorbereitet sein. Ein beruhigender Tee würde bei ihm garantiert nicht wirken.

»Oh je. Tut mir leid, Alanis«, sagte Marsha, als der Bus ohne Halt weiterfuhr. Er war schwarz, und an seiner Seite prangte in einem großen, wild geschwungenen, Halluzinationen auslösenden Paisleymuster der Schriftzug MAGICAL MYSTERY TOUR. Er fuhr viermal am Tag durch die Stadt, immer hin und her zwischen Sedona und der (angeblich) von mystischen Kräften aufgeladenen Stelle namens Devil’s Ridge.

Er hielt nie an.

»Ach, na ja«, seufzte ich. »Vielleicht beim nächsten Mal.«

»Läuft das Geschäft immer noch schlecht?«

»Nur wenn man Geschäft als die Bereitstellung von Diensten und Waren für zahlende Kunden definiert.«

»Ähhh …«, sagte Marsha stirnrunzelnd.

»War nur ein Witz«, erklärte ich ihr.

»Oh. Ach so. Na, eine zahlende Kundin haben Sie wenigstens.«

Ich wusste, worauf sie hinauswollte, tat aber so, als verstünde ich es nicht. »Sie sind keine Kundin«, sagte ich mit einer abwehrenden Handbewegung.

Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern.

»Ihr Tee wird kalt«, sagte ich rasch.

Und während Marsha pflichtschuldig nach ihrem Becher griff und einen Schluck trank, plante ich die nächste Ablenkung.

Sie war gekommen, um sich die Karten legen zu lassen. Aber das würde ich nicht tun.

 

Ich hatte das Tarot respektieren gelernt, seit ich das »Weiße Magie – gut & günstig« geerbt hatte. Als übersinnlich oder magisch würde ich es nicht bezeichnen, aber ich dachte auch nicht mehr so darüber wie in den ersten gut dreißig Jahren meines Lebens: dass es einfach nur eine weitere Trickserei war. Die Karten eröffneten tatsächlich einen Zugang zu … etwas.

Aber das bedeutete trotzdem nicht, dass ich meinte, sie wären in diesem Augenblick das Richtige für Marsha. Das Tarot bietet Deutungen, Einsichten und Vorschläge, doch Marsha tendierte leider dazu, all das als Befehle aufzufassen. Und davon hatte sie schon genug von ihrem Ehemann und meiner Mutter und vielleicht sogar von mir erhalten. Sie brauchte keinen neuen Herrn. Sie brauchte einen Sinn in ihrem Leben.

»Was haben Sie eigentlich vor Ihrer Heirat mit Bill gemacht?«, fragte ich, als sie begann, in einem der Bücher zu blättern, die wir verkauften – ein im Selbstverlag erschienener Tarot-Ratgeber mit dem Titel ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹. Ich wollte nicht, dass sie mich womöglich bat, eine neue Legung auszuprobieren, die sie darin entdeckte.

»Nicht viel«, sagte sie. »Ich war Kassiererin in einer Apotheke und bin aufs College gegangen. Ich dachte, ich könnte vielleicht mal Veterinärassistentin werden.«

»Warum nicht Tierärztin?«

Marsha lächelte schüchtern, den Blick weiterhin aufs Buch gerichtet. Sie war eine kleine, schmächtige Frau – so klein und schmächtig, dass man von hinten meinen konnte, sie wäre eine von Clarices und Ceecees Highschool-Freundinnen. Man wurde jedoch eines Besseren belehrt, sobald man ihr Gesicht sah. Sie war zwar erst dreißig, aber ihre blässliche Haut und ihre gehetzten Augen ließen sie um Jahrzehnte älter wirken.

»Oh, ich könnte keine Tierärztin sein«, sagte sie.

»Warum nicht?«

Marsha zuckte ihre knochigen Schultern. »Ich weiß nicht. So kann ich einfach nicht von mir denken. Ich sehe mich immer als die Assistentin.«

»Vielleicht ist es an der Zeit, dass Sie anders von sich denken lernen.«

Irgendwie gelang es mir, nicht bei meinen eigenen Worten zusammenzuzucken. Eigentlich wollte ich sagen: »Hauen Sie doch mal ordentlich auf den Putz.« Stattdessen gab ich einen Spruch zum Besten, der in jedem beliebigen Selbsthilfe-Ratgeber stand.

Ich quatschte daher wie ein Talk-Show-Psychologe. Nahm die Tarotkarten ernst.

Das Leben in Berdache stellte seltsame Dinge mit mir an.

Plötzlich schwang die Ladentür auf, und aus dem grellen Arizona-Nachmittag trat ein Paar herein.

Automatisch setzten sie Dinge bei mir in Gang, die mir eingetrichtert worden waren, seit ich sprechen konnte. Ich registrierte ihre Kleidung, ihren Teint, ihre Art zu gehen, den Ausdruck in ihren Gesichtern. Augenblicklich wusste ich, wer sie waren und was sie wollten und wie ich das, wenn ich wollte, zu meinem Vorteil nutzen konnte.

Cold Reading nannten Mom und Biddle das.

Die Polizei nannte es Taxieren von Idioten.

»Wir haben das Schild in Ihrem Schaufenster gesehen«, sagte die Frau – genau wie ich erwartet hatte. Sie war um die vierzig, mit Shorts und T-Shirt bekleidet und ihre rechte Gesichtshälfte schimmerte leicht rötlich.

Der Mann trottete, etwas verlegen, einen Schritt hinter ihr her. Er trug das Gleiche, war gleich alt und hatte den gleichen rötlichen Schimmer im Gesicht, nur auf der linken Seite.

»Welches Schild?«, fragte ich, obwohl ich wusste, dass die Frau nicht den Neonschriftzug GEÖFFNET gemeint hatte. Ich wollte, dass sie es selbst aussprach.

»Unter neuer Leitung«, sagte sie. »Das erste Mal Kartenlegen für Stammkunden gratis.«

Ich lächelte.

»Und Sie sind Stammkunden?«

Die Frau nickte. Der Mann nicht.

»Wir sind früher dauernd hierhergekommen«, erzählte die Frau.

Ich lächelte weiter.

»Na, dann herzlich willkommen«, erwiderte ich. »Wer hat Ihnen denn immer die Karten gelegt? Claire Voyant oder Cy Kickmann?«

»Oh, Claire«, sagte die Frau. »Sie war erstaunlich. Die Voraussagen, die sie gemacht hat! Absolut präzise!«

Ich hörte auf zu lächeln.

»Komm, Amy«, sagte der Mann und machte einen Schritt auf die Tür zu.

»Was denn?«, fragte die Frau. »Stimmt irgendwas nicht?«

Ich starrte sie einfach nur an.

Plötzlich war nicht mehr nur ihr halbes Gesicht rötlich verfärbt.

Ohne ein weiteres Wort machte sie kehrt und verließ den Laden. Der Mann folgte ihr.

»Ich hab dir doch gesagt, dass das keine gute Idee ist«, würde der Mann auf dem Weg zurück zum Auto sagen und sich wieder hinter das Steuer zwängen. (Fahrer bekommen links mehr Sonne ab.) »›Claire Voyant‹. Herrgott, Amy.«

»Einen Versuch war’s wert«, würde die Frau erwidern. Und weg wären sie, würden ihre Rundreise durchs mittlere Arizona fortsetzen mit seinen »Wirbeln« starker magischer Kräfte, den hoch aufragenden roten Felsbrocken und den traditionellen Kasinos der amerikanischen Ureinwohner.

»Ähhh … was war das denn gerade?«, fragte Marsha.

»Nur ein kleines Missverständnis.«

Ich hatte das magische Wort – GRATIS – ins Schaufenster gehängt, um Barbras alte Kunden/Opfer anzulocken. Denn ich wollte Wiedergutmachung leisten, Hilfe anbieten.

Trotz all dem, was meine Mutter und Biddle dazu gesagt hätten, machte mich das noch nicht zu einer Idiotin. Und das Recht, mich zum Narren zu machen, gehörte mir ganz allein.

»Also«, sagte ich, »wie wird man eigentlich Tierärztin?«

 

Ich konnte Marsha nicht zur Einschreibung an einer tierärztlichen Hochschule überreden.

Ich konnte sie nicht zur Rückkehr aufs College überreden.

Ich konnte sie nicht zu einem Online-Abschluss überreden.

Ich konnte sie zu gar nichts überreden.

Sie habe überhaupt kein Geld, sagte sie. Überhaupt keine Erfahrung. Überhaupt keine Aussichten.

Was sie wirklich überhaupt nicht hatte, war Mumm.

Draußen versank unterdessen die Sonne hinter den Bergen, der Tag verging und der Abend begann.

»Jetzt kommen Sie schon! Es muss doch irgendwas geben, für das Sie sich begeistern können«, sagte ich. »Irgendetwas, das ein Feuer in Ihnen entfacht.«

Marsha beglückte mich mit einem weiteren matten, passiven Zucken ihrer Schultern, das mir langsam nur allzu bekannt vorkam. »Ich bin wohl einfach kein besonders leidenschaftlicher Mensch.«

Dann hellte ihre Miene sich plötzlich auf, sie hob den Kopf und sah mich mit großen Augen auf eine Weise an, die mir ganz genau verriet, was sie vorhatte: nämlich das Thema zu wechseln.

»Was ist denn mit Ihnen, Alanis?«, fragte sie. »Wofür können Sie sich begeistern?«

Darüber dachte ich einen Augenblick lang nach.

»Gegrillten Käse, Kartoffelchips mit Barbecue-Geschmack und koschere Dillgurken«, erwiderte ich.

»Was?«

Ich ging zum Schaufenster hinüber und schaltete den Schriftzug GEÖFFNET aus. Dann schloss ich die Ladentür ab.

»Zeit zu schließen«, sagte ich. »Ich habe Hunger.«

Marsha sank wieder in sich zusammen. »Oh.«

»Aber Sie haben Glück«, fuhr ich fort. »Ich teile meine Leidenschaften.«

Ein verwirrtes Blinzeln.

»Kommen Sie mit rauf. Ich mache Ihnen ein Sandwich«, erklärte ich.

Marsha lächelte mit unverkennbarer Erleichterung.

Sie war nicht nur wegen des Kartenlegens in den Laden gekommen. Sie war gekommen, um nicht allein zu sein.

Sie folgte mir durch den Flur und die Treppe hinauf. Ich war in Berdache geblieben, um die Dinge wieder in Ordnung zu bringen, und jetzt hatte ich nichts Besseres zu tun, als mich um die erstbeste verlorene Sache zu kümmern, die mir über den Weg lief.

Vielleicht war ich doch eine Idiotin.

 

»Gute Nacht, Ceecee«, sagte ich, als der Abspann des Films lief, den sie sich mit Clarice zusammen angesehen hatte.

»Ach komm, Alanis«, quengelte Clarice. »Lass sie noch ein bisschen länger bleiben. Bitte.«

Sie und Ceecee warfen mir vom Sofa traurige Welpenblicke zu.

»Schlaf gut«, sagte ich mit einem kleinen Tschüs-tschüs-Winken zu Ceecee. »›Guten Abend, gut’ Nacht, mit Rosen bedacht‹ und so weiter.«

Ceecee drehte sich zu Clarice um, gab ihr einen keuschen Kuss (Erwachsene sahen zu), stand dann auf und trottete auf die Treppe zu.

»Viel Glück mit Ihrem Date morgen«, murmelte sie mir zu.

»Date?«, fragte Marsha vom wackeligen kleinen Esstisch der Wohnung. Dort hatte sie ihren gegrillten Käse gegessen, mit einem Auge den Film gesehen, mit mir über alles Mögliche geredet außer ihrer Zukunft und generell den Eindruck erweckt, dass sie dort festklebte wie eine Klette.

Ceecee wirbelte zu ihr herum, mit einem plötzlich aufblitzenden Lächeln.

»Ja! Sie ist zum Essen verabredet mit –«

»Raus«, sagte ich und zeigte auf die Treppe.

Ceecee drehte sich um und trottete wieder auf die Treppe zu.

»Sie sind echt gemein«, maulte sie und zog einen Flunsch.

»Ja, und vergiss das bloß nicht«, sagte ich.

Ich hatte nicht vor, mir ein schlechtes Gewissen einreden zu lassen, weil ich sie rauswarf. Ich hatte schon zwei Streuner aufgenommen: Marsha und eine Halbschwester, von deren Existenz ich vor einem Monat noch nicht einmal wusste. Ich brauchte kein ganzes Rudel.

»Also … ein Date?«, wiederholte Marsha und sah zu mir.

Ich zuckte abweisend die Schultern.

»Ich helfe einem Typen dabei, seine fünfundachtzigjährige Mutter ins Olive Garden auszuführen. Es ist also nicht direkt ›Fifty Shades of Grey‹.«

Clarice prustete.

»Du. Morgen Schule. Bett«, sagte ich zu ihr. Nicht weil ich besorgt war, sie könnte nicht genug Schlaf bekommen. Ich wollte einfach nur nicht, dass sie verriet, mit wem ich ausgehen würde.

»Mom war’s immer egal, wie lange ich aufblieb, auch wenn ich am nächsten Tag Schule hatte«, erwiderte Clarice und rührte sich nicht vom Sofa.

»Mom wär’s auch egal gewesen, wenn du Fort Knox geknackt hättest, solange du die Beute mit ihr teilst.«

»Stimmt«, gab Clarice zu.

Schließlich stand sie aber dann doch auf.

»Ihr beiden«, sagte Marsha lächelnd und schüttelte den Kopf.

Sie dachte, wir würden wieder Witze machen. Da irrte sie sich.

Clarice blieb auf dem Weg zum Badezimmer stehen und sah Marsha auf fast mitleidige Weise an, dann warf sie mir einen fragenden Blick zu.

Ich wusste, welche Fragen dieser Blick stellte.

(a) Was ist das denn für eine Spießerin (oder wie immer Teenager Spießer heutzutage nennen)?

(b) Bleibt sie über Nacht?

Die Antwort auf (b) kannte ich, seit wir in die Wohnung hinaufgegangen waren.

»Ich glaube, ich werde dann auch ins Bett gehen«, sagte ich. »Marsha – wollen Sie mein Bett haben oder das Sofa?«

»Was? Oh, nein! Das müssen Sie nicht tun! Ich habe heute sowieso schon viel zu viel von Ihrer Zeit in Anspruch genommen.«

»Das nimmt überhaupt nichts von meiner Zeit in Anspruch. Ich werde schlafen. Und es ist mir egal, ob auf einem Sofa oder in einem Bett.«

»Aber –!«

»Marsha. Das war eine abgefahrene Szene heute mit Bill. Wenn Sie lieber nicht allein in Ihr Motel zurückwollen, kann ich das gut verstehen. Sie können gern hier übernachten. Das ist überhaupt kein Aufwand. Stimmt’s, Clarice?«

Ich sah meine Halbschwester an.

»Klar«, antwortete die.

Aber sie warf mir wieder diesen Blick zu. Die Augenbrauen leicht hochgezogen und den Anflug eines süffisanten Grinsens im Gesicht.

Clarice und ich teilten einen Charakterzug, den wir von unseren jeweiligen Vätern geerbt haben mussten, wer immer sie auch waren. Etwas, das wir todsicher nicht von Barbra mitbekommen hatten.

Wir hatten beide ein Gewissen.

Doch auch wenn Clarice mir gesagt hatte, dass sie meinen kleinen Kreuzzug zur Wiedergutmachung von Moms Verbrechen verstand, war sie noch immer nicht vollkommen aus Barbras Schatten getreten.

Sie nahm zwar mittlerweile keine leichtgläubigen Dummköpfe mehr aus. Aber sie hielt sie immer noch für Dummköpfe.

»Nun … wenn das so ist. Dann bleibe ich hier, glaube ich«, sagte Marsha. »Vielen Dank. Ich nehme das Sofa.«

»Großartig.«

Ich drehte mich um, um zu sehen, ob Clarice immer noch dieses Grinsen im Gesicht hatte. Wenn ja, dann würde ich es mit einem Blick ausradieren. Doch ich sah einzig und allein die Badezimmertür, die zufiel.

 

Als Marsha sich mit Kissen und Decken auf dem Sofa eingerichtet hatte, schlug sie ein Buch auf, das sie auf dem Couchtisch gefunden hatte, und begann zu lesen. Es war das gleiche Buch, das sie sich nachmittags unten im Laden schon angesehen hatte: ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹ von einer gewissen Miss Chance.

Dies war allerdings ein anderes Exemplar: Es war mein Exemplar. Weshalb es voller unterstrichener Passagen und handschriftlicher Notizen am Seitenrand war.

›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹ war meine Interpretationshilfe für das Tarot. Diesem Buch verdankte ich die Hälfte meines Wissens über die Karten (vielleicht sollte ich ehrlicherweise sagen: Pseudowissens). Weitere 25 Prozent oder so hatte ich bei Josette Berg aufgeschnappt/gestohlen, der netten New-Age-Lady, die den konkurrierenden Esoterik-Quatsch-Laden auf der gegenüberliegenden Straßenseite führte. Den Rest dachte ich mir einfach aus.

Sonderbarerweise stellte sich bei einer späteren Kontrolle des selbstausgedachten Zeugs meistens heraus, dass es total auf einer Linie mit ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹ lag. Vielleicht schwangen Miss Chance und ich ja auf einer gemeinsamen spirituellen Wellenlänge. Ein paar Gene hatten wir jedenfalls definitiv gemeinsam.

Denn die Autorinnen von ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹ waren meine Mutter und Clarice. Mom hatte die Exemplare drucken lassen, um sie im Laden verkaufen zu können, ohne die Einkünfte mit echten Verlegern, echten Autoren oder echten Kartenlegern teilen zu müssen. Echt clever.

»Hey – wie finden Sie das Buch?«, fragte Clarice, als sie ungefähr zwei Tage später wieder aus dem Badezimmer kam.

»Ich habe schon andere Tarot-Ratgeber gelesen, aber das hier gefällt mir am besten, glaube ich«, sagte Marsha. »Wer immer es geschrieben hat, ist wirklich tiefsinnig, aber auch witzig.«

Clarice warf mir wieder diesen gewissen Blick zu. Ich konnte es ihr nicht verdenken.

Es folgte noch eine weitere Runde Gute-Nacht-Wünsche, dann entschwand Clarice in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

»Das Bad gehört Ihnen«, sagte ich zu Marsha. »Im Medizinschränkchen ist noch eine frische Zahnbürste.«

Marsha setzte sich auf und starrte mich über die Sofalehne hinweg an.

»Wohin gehen Sie denn?«, fragte sie.

Ich war auf dem Weg zur Treppe, die ins Erdgeschoss führte.

»Ich bin gleich wieder da. Ich muss nur den Laden noch für morgen vorbereiten.«

»Den Laden vorbereiten?«

»Na, Sie wissen schon. Die spirituellen Schwingungen in Bewegung setzen, die Geister füttern, das Karma einhüllen und wärmen. Bin gleich zurück!«

Ich warf Marsha ein Lächeln zu und setzte meinen Weg fort.

Das Lächeln hielt ganze vier Stufen lang. Sobald Marsha mich nicht mehr sehen konnte, verschwand es.

Außerdem ging ich langsamer. Ich stieg in eine beinahe totale Finsternis hinab und hatte nicht vor, Licht anzuschalten.

Licht hilft einem zu sehen, wohin man tritt, klar.

Es hilft aber auch anderen Leuten, dich zu sehen.

Als ich das Erdgeschoss erreicht hatte, tastete ich mich an der Wand entlang, bis ich vor mir ein schwaches graues Schimmern erkennen konnte: Mondlicht, das durch das Fenster ins Büro fiel. Darauf ging ich zu.

Ceecee hatte die Hintertür des Büros aufgeschlossen, als sie vorhin gegangen war. Ich schloss sie wieder ab. Dann spähte ich auf den kleinen Parkplatz hinter dem »Weiße Magie – gut & günstig« hinaus. Alles, was ich sah, waren der uralte, stotternde Honda Civic, den ich Marsha gekauft hatte, und der kastenförmige schwarze Cadillac, den meine Mutter mir hinterlassen hatte. Barbra hatte den Caddy wahrscheinlich nobel gefunden. Für mich wirkte er immer so, als würde er auf eine Beerdigungsprozession warten.

Wer weiß? Vielleicht tat er das ja auch.

Ich trat zurück in die Dunkelheit und setzte meinen Weg nach vorne in den Laden fort. Dort überprüfte ich das Schloss der Tür doppelt und dreifach, ehe ich durchs Fenster auf das Zentrum von Berdache, Arizona, hinausschaute.

Also, der Times Square war es nicht gerade. Es reichte trotz aller Mühe noch nicht mal an Sedona heran. Die Touristenfallen unserer kleinen Stadt – entlang der Furnier Avenue verstreute Läden mit Schnickschnack rund ums Thema magische »Wirbel«, Restaurants und Motels – waren alle dunkel und leblos. Hin und wieder fuhr mal ein Auto oder ein Pick-up vorbei, aber das war’s auch schon mit Nachtleben.

Ich sah die stillen, leeren Straßen hinunter. Es war nicht nur Riggs’ Chevrolet Camaro, nach dem ich Ausschau hielt.

Von meiner verstorbenen, unbetrauerten Mutter hatte ich nicht nur 45000 Dollar, einen Laden, einen Cadillac und eine Halbschwester geerbt, sondern auch jede Menge Feinde.

Kunden, die hereingelegt, Geschäftspartner, die übers Ohr gehauen worden waren, andere Trickbetrüger, denen die Konkurrenz nicht passte, es konnte jederzeit einer von denen hier auftauchen.

Einige hatten das sogar schon getan. Eine Familie von Abzockern namens Grandi hatte Clarice und mich vor nicht allzu langer Zeit auf einen kleinen Ausflug mitgenommen. Und es war nur einem Wunder zu verdanken, dass es uns gelungen war, die Rückfahrt anzutreten. So einen Ausflug wollte ich nicht noch einmal machen.

Einen Häuserblock entfernt, an der Kreuzung einer Seitenstraße, entdeckte ich einen orangeroten Punkt. Ein winziges Licht, das aufglomm und verschwand, dann wieder aufleuchtete und verglühte, aufglomm und verschwand.

Die brennende Spitze einer Zigarette.

Ich beobachtete das Licht, bis es schließlich in hohem Bogen wie eine Sternschnuppe durch die Luft flog und verschwand. Wer auch immer da draußen war und rauchte, hatte seine Zigarette weggeworfen.

Ich wartete ab, ob ich das Aufflackern eines Feuerzeugs und dann einen neuen orangeroten Punkt sehen würde.

Aber ich sah nur Schatten.

 

Also ging ich wieder hinauf. Sagte Marsha Gute Nacht. Wartete, bis sie einschlief. Dann schnappte ich mir meine Decke und mein Kissen und schlich wieder hinunter.

So sah nun also mein Leben in Berdache aus: Nachts lag ich auf der Lauer (auf einem sehr harten Holzfußboden), um etwaige Einbrecher zu erwischen, mein Handy auf der einen Seite neben mir und eine Schreckschusswaffe auf der anderen, während meine Halbschwester und eine glücklose, hilflose Freundin, die ich kaum kannte, im oberen Stock tief und wohlbewacht schliefen.

Und dafür, dachte ich, habe ich einen Job im Telefonmarketing aufgegeben, den ich im Schlaf erledigen konnte, und ein Ein-Zimmer-Apartment am Stadtrand von Chicago, wo ich jede Nacht ruhig, sicher und allein verbringen konnte?

Ich lächelte vor mich hin.

»Allerdings!«, sagte ich laut.


[image: ]Da bist du also wieder und starrst mit deinen Riesenkarotten auf den Horizont. Du hast deine Schiffe aufs Meer hinausgeschickt, und bald schon werden sie mit exotischen Schätzen aus fernen Ländern zurückkehren. Bisher warst du recht erfolgreich. Armen Leuten ist es nicht vergönnt, mit so einer Orangenpresse auf dem Kopf und einem solchen Bettlaken um die Hüften herumzulaufen. Aber es gibt keine Garantie dafür, dass deine Mühen sich jedes Mal so auszahlen werden. Alle List dieser Welt kann nämlich nichts gegen einen Taifun ausrichten.
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Miss Chance, ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹





Als ich aufwachte, war ich noch am Leben, was mir immer sehr recht ist. Niemand war eingebrochen, um uns in der Nacht umzubringen. Ich hasse den frühen Morgen, daher ist es schön, für irgendetwas dankbar sein zu können, wenn es erst sieben Uhr ist.

Ich war von dem Krach aufgewacht, den Clarice machte, als sie die Treppe heruntergetrampelt kam. Oder zumindest nahm ich an, dass es Clarice war. Es hätte auch ein Brauereipferd sein können.

»Bist du wach?«, fragte das Pferd, als es den Fuß der Treppe erreicht hatte.

»Sähh«, sagte ich.

»Wie war’s denn so auf dem Boden? Bequem?«

»Wähh.«

»Vielleicht wird’s Zeit, dass wir uns endlich mal eine Alarmanlage zulegen?«

»Lähh.«

»Barbra hat immer gesagt, die Dinger sind Beschiss, aber ich weiß nicht. Sieht aus, als wär’s das Geld wert.«

»Jähh.«

»Also dann, war nett, mit dir zu plaudern. Ich fahr nach der Schule übrigens noch mit Ceecee nach Sedona und komm wahrscheinlich erst ziemlich spät nach Hause.«

»Pähh.«

»Ach, und grüß Mr Castellanos von mir, wenn ihr euch heute Abend zu eurem heißen Date im Olive Garden trefft.«

»Grrrrräh.«

»Tschüs!«

»Bähh.«

Clarice stapfte davon, schloss die Hintertür auf und war entschwunden.

Ich blieb noch einen Augenblick lang liegen und lauschte auf weitere Schritte im oberen Stockwerk. Ich hörte aber keine.

Marsha war es irgendwie gelungen, den Aufbruch des Brauereipferds zu verschlafen. Oder sie lag auf dem Sofa, so wie ich auf dem Boden lag – wach, aber völlig entnervt.

»Kahh-fähh«, murmelte mein Hirn.

Ich begann mich aufzurappeln. Was gar nicht so einfach war. Meine Beine schmerzten, mein Rücken tat weh, mein Hals war steif.

Eine Alarmanlage, hm?, dachte ich, während ich zur Kaffeemaschine im Büro humpelte. Vielleicht gar keine so schlechte Idee.

 

Als ich mich koffeiniert hatte, ging ich hinauf, um mich anzuziehen.

In den vergangenen fünfzehn Jahren hatte ich den Ist-mir-scheißegal-Look kultiviert: T-Shirts, Jeans, Turnschuhe und einen Kurzhaarschnitt für fünfzehn Dollar. Aber für die Besitzerin des »Weiße Magie – gut & günstig« war das natürlich nicht standesgemäß.

Also zog ich ein langes purpurfarbenes Kleid an, das mit seinem Saum den Boden wischte, schwarze Stiefel, große Kreolen für die Ohrläppchen und eine Kette mit einem Silberanhänger in Rosenform. Gekrönt wurde das Ganze schließlich mit einem Ring an jedem zweiten Finger und einem Hauch tatsächlich echten Make-ups, um ganz deutlich zu machen, dass es mir eben nicht scheißegal war – auch wenn ich offenließ, was genau mir nicht scheißegal war.

Wenn man das alles in eine Plastiktüte stopfte, könnte man ein Etikett mit der Aufschrift »Wahrsagerin« draufkleben.

Für mich war jeden Tag Halloween.

Marsha verschlief auch meine Süßes-oder-Saures-Ausstaffierung. Sie hatte sich einsam und verängstigt gefühlt in dem entlegenen Motel, in dem ich sie untergebracht hatte, bis sie (hoffentlich) ihre Trennung von Bill zu einer endgültigen machte. Ihr Schlaf war vermutlich der tiefste und erholsamste gewesen, den sie seit zwei Wochen gehabt hatte.

›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹ lag aufgeschlagen neben dem Sofa auf dem Fußboden, als hätte Marsha das Buch in der Absicht weggelegt, gleich wieder danach zu greifen, wenn sie die Augen öffnete. Ich war versucht, es mir zu schnappen und mitzunehmen.

Die Kleidung, der Schmuck und das Make-up waren nur der eine Teil meiner Kostümierung; das Tarotwissen war der andere. Ich wurde immer besser darin, es vorzutäuschen. Ehrlich gesagt gab es Momente, in denen ich mir nicht mehr sicher war, ob ich es überhaupt vortäuschte. Aber ich musste noch mehr Wissen erwerben … und zu meiner Überraschung wollte ich auch mehr wissen.

Doch ich ließ das Buch, wo es war. Unten im Laden gab es noch andere Tarot-Ratgeber – solche, die nicht von einer Trickbetrügerin und ihrem Teenager-Lehrling geschrieben worden waren. Warum las ich ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹ überhaupt immer und immer wieder?

Ich ging hinunter, schloss die Ladentür auf, schaltete den GEÖFFNET-Neonschriftzug ein und bezog hinter dem Verkaufstresen Stellung.

Dann holte ich ein neues Exemplar von ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹ aus dem Regal und begann zu lesen.

 

Möchtegern-Kunden kamen und gingen.

Ein Tourist mit französischem Akzent kaufte ein paar Räucherstäbchen. Eine Touristin mit Südstaatenakzent machte mit ihrem Handy ein Foto von ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹, vermutlich damit sie es später bei Amazon bestellen konnte. Eine jugendliche Touristin versuchte, einen Beutel Runensteine zu klauen. (»Da ist gerade etwas einfach so in eine deiner Taschen gefallen, glaube ich«, flüsterte ich ihr zu, nachdem ihre Eltern angekündigt hatten, dass es nun an der Zeit wäre, zu gehen. »Am besten sorgst du dafür, dass sie leer ist, bevor du gehst.«)

Dann ging die Tür auf, und hereinmarschiert kam eine Frau mit einer so eisernen Entschlossenheit und einem so misstrauischen Gesichtsausdruck, dass ich nur eines denken konnte.

Bingo.

»Ich komme zu meiner Gratis-Legung«, verkündete sie.

»Sie sind eine Stammkundin?«

Sie nickte schroff.

Ich glaubte ihr.

Es war unverkennbar, was für eine Art Kundin sie gewesen war. Die Art Kundin, die den Quatsch, den ihr meine Mutter auftischte, durchschaut hatte.

»Herzlich willkommen«, sagte ich und deutete den Flur hinunter. »Sie kennen den Weg noch?«

»Oh ja«, erwiderte die Frau.

Während sie in den kleinen, dunklen Raum stiefelte, wo ich Karten legte, ging ich zur Ladentür, schloss ab und drehte das Schild mit der Aufschrift BIN IN 15 MINUTEN ZURÜCK nach außen. Wenn Clarice da war, musste ich während des Kartenlegens nicht abschließen, doch an den meisten Tagen war ich allein. Ich wusste, dass mir dadurch Kundschaft entging, aber sonderlich viel machte es mir nicht aus. Die Leute, die ich wirklich sehen wollte, würden wiederkommen.

So wie diese Frau, die mir nun am Kartentisch gegenübersaß. Sie war verhältnismäßig sicher um die sechzig, verhältnismäßig stämmig und ein verhältnismäßig dunkler Typ. Nur an ihrem Gesichtsausdruck war überhaupt nichts Verhältnismäßiges.

Sie hasste mich schon jetzt, was nicht fair war. Lernen Sie mich erst mal kennen, dann können Sie mich hassen – das war die richtige Reihenfolge.

»Ich bin Alanis.«

Ich hielt ihr die Hand hin. Die Frau berührte etwa eine Sekunde lang kraftlos meine Fingerspitzen.

Ihren Namen nannte sie nicht.

»Das war Ihre Mom, die den Laden früher geführt hat, stimmt’s?«, fragte sie stattdessen.

»Stimmt.«

Die Frau sah aus, als würde sie sogar den unfreundlichen, schlaffen Nicht-ganz-Händedruck bedauern, mit dem sie mich bedacht hatte.

Ich wies mit einem Kopfnicken auf das Kartendeck auf dem Tisch.

»Mischen Sie doch schon mal«, sagte ich, »während Sie darüber nachdenken, was Sie die Karten fragen wollen.«

»Ich weiß, wie es funktioniert. Und ich weiß, was ich fragen will.«

Die Frau griff nach den Karten und mischte sie achtlos.

»Meine Frage lautet«, begann sie, ohne auch nur einmal auf die Karten in ihren Händen hinunterzuschauen. Stattdessen durchbohrte sie mich mit ihrem Blick. »Habe ich hier eine Trickbetrügerin vor mir?«

Damit klatschte sie die Karten auf den Tisch.

Einen Augenblick lang fragte ich mich, ob ich schockiert reagieren sollte. Verletzt aussehen. So tun sollte, als hätte mich das gekränkt.

Ich entschied mich dagegen. Die Frau vermutete, dass ich eine Schwindlerin war. Wenn ich ihr was vorspielte, würde ich das nur bestätigen.

Und es war keine unangemessene Frage. Ich hatte mich das selbst schon tausendmal gefragt – manchmal tatsächlich, wenn ich mein Spiegelbild anstarrte.

»Okay«, erwiderte ich. »Schauen wir mal, was die Karten sagen.«

Ich hob drei Karten ab und legte sie verdeckt in einer Reihe zwischen uns aus.

»Nur drei Karten?«, fragte die Frau.

»Es ist eine sehr direkte Frage, da brauchen wir nicht so viel Input«, sagte ich. »Und außerdem – ich lege Ihnen die Karten doch gratis, stimmt’s?«

Ich lächelte.

Die Frau schnaubte höhnisch.

Ich tippte auf die mittlere der drei Karten.

»Die Gegenwart.«

Ich bewegte meine Hand nach links und tippte erneut.

»Die Vergangenheit.«

Ich bewegte meine Hand nach rechts und tippte auf die Karte am entgegengesetzten Ende der Reihe.

»Die Zukunft.«

Dann wandte ich mich wieder dem anderen Ende zu und drehte die Karte um.
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»Die Zwei Stäbe.«

»Ich weiß, was für eine Karte das ist«, sagte die Frau.

»Gut. Dann wissen Sie vielleicht auch, was sie bedeutet?«

»Natürlich. Stäbe sind die Kartenfarbe für Feuer. Es dreht sich alles darum … na ja …«

Zum ersten Mal wirkte sie sich ihrer Sache nicht mehr so sicher.

»… darum, Dinge zu tun«, fuhr sie fort. »Aktiv zu werden, zu handeln und … so weiter. Der Mann sucht nach etwas, das er tun kann – oder wartet ab, um zu sehen, wie etwas ausgeht, das er ausprobiert hat.«

»Aber dies ist die Vergangenheit«, erinnerte ich sie. »Dies ist etwas, das ausprobiert wurde. Ein Risiko wurde eingegangen, das sich ausgezahlt hat oder eben auch nicht.«

»Was hat das damit zu tun, ob Sie eine Betrügerin sind oder nicht?«

Ich zuckte die Achseln und achtete darauf, dass mein Gesichtsausdruck freundlich blieb.

»Bei Ihrer Frage geht es um mich, aber bei den Karten geht es um Sie. Welche Erfahrung, glauben Sie, spiegelt diese hier wider?«

Einen Augenblick lang sah mich die Frau ausdruckslos an, dann lächelte sie zum ersten Mal.

Aber es war kein freundliches Lächeln. Eher eins von der Sorte: Jetzt hab ich dich!

»Ich war früher häufiger in diesem Laden«, sagte die Frau. »Und ich weiß genau, was ich darüber denke.«

»Okay. Aber das war damals. Dies ist die Gegenwart.«

Ich deckte die mittlere Karte auf.
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Ich hatte gehofft, dass die Karten mir Rückendeckung geben würden – dass die nächste eine positive wäre: die Hohepriesterin oder die Herrscherin oder die Zwei Kelche oder das Ass des Vertrau-uns-sie-will-dich-wirklich-nicht-reinlegen.

Nichts dergleichen.

Meiner Ansicht nach war der Mond das Achselzucken des Tarotdecks. Das »Was weiß ich«. Das »Was haben die denn geraucht, als sie sich das ausgedacht haben?«.

Aber das würde ich natürlich nicht zugeben.

»Ahhh, der Mond«, sagte ich. »Eine Karte großer Gefühle und unvorhergesehener Gelegenheiten. Sehen Sie den Weg? Den Durchgang zwischen den beiden Türmen? Schauen Sie nur, wie weit er führt – bis zum Horizont. Das ist eine lohnende Reise, auf die man sich begeben kann, aber man darf keine Angst haben, die ersten Schritte zu wagen und die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Man muss Vertrauen haben.«

Ich fand, dass ich ziemlich überzeugend daherschwafelte … bis ich den Kopf hob und der Frau in die Augen sah.

Keine Spur von Schadenfreude mehr. Das war blanke Wut.

»Sie sind eine Lügnerin«, fauchte sie. »Madame Jezebel hat mir alles über diese Karte erzählt. Es geht nicht darum, Menschen zu vertrauen, sondern darum, Menschen zu betrügen.«

»Ja, das stimmt. Bei der Mondkarte kann es um Täuschung gehen. Aber –«

»Nichts aber! Was wäre als Nächstes gekommen? Hätten Sie mir erzählt, dass mich jemand verflucht hat? Und dass Sie mich von diesem Fluch befreien könnten, wenn ich Ihnen nur vertraue … und Ihnen mein ganzes Geld gebe?«

»Nein. Ich wollte nichts dergleichen sagen.«

»Doch, das wollten Sie. Sie sind eine Betrügerin, genau wie Ihre Mutter.«

Die Frau schnappte sich die letzte Karte und warf sie aufgedeckt auf den Tisch.

»Ha!«, bellte sie.

Was sie sah, war das hier:
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»Sie sind eine Lügnerin, aber die Karten lügen nicht«, sagte die Frau. »Da haben wir’s doch, das bin ich, wie ich Ihnen mein Geld gebe – wenn ich so dämlich wäre.«

»Die Karte bedeutet nicht, dass Sie mir Geld geben. Sie steht für Erfolg. Dafür, dass die Dinge sich so entwickeln, wie sie sollten.«

Sie spie ein weiteres bitteres »Ha!« aus, ehe sie ihren Stuhl zurückschob und aufstand.

»Madame Jezebel hat ganz recht mit ihrer Meinung über Sie«, sagte sie. »Ich weiß nicht, warum ich Ihnen überhaupt eine Chance gegeben habe.« Damit wandte sie sich zum Gehen.

Ich sagte das Einzige, was sie meiner Ansicht nach aufhalten würde.

Die Wahrheit.

»Ich bin eine Schwindlerin«, sagte ich. »Und meine Mutter war eine Trickbetrügerin. Aber das heißt nicht, dass ich Ihnen nicht helfen will.«

Es funktionierte.

Die Frau drehte sich um und sah mich an, ihr Gesichtsausdruck eine Mischung aus Verwunderung und Misstrauen.

»Offensichtlich hat meine Mutter Sie betrogen«, fuhr ich fort. »Sie hat eine Menge Leute betrogen – mit einer Masche nach der anderen, überall im ganzen Land. Ich weiß nicht, wie sie zum Kartenlegen gekommen ist, doch ich weiß todsicher: Es war auch nur eine Betrugsmasche. Aber ich bin nicht hier, um das weiterzuführen. Ich bin hier, um es zu beenden. Sagen Sie mir, was sie Ihnen abgeknöpft hat, und ich gebe es Ihnen zurück.«

»Warum sollten Sie das tun?«, fragte die Frau. Sie wirkte zwar nicht überzeugt, aber sie wirkte – vielleicht – geneigt, sich überzeugen zu lassen.

Dann vermasselte ich es.

»Warum?«, sagte ich. »Weil es das Richtige ist.«

Ich wusste, dass es so einfach nicht war, und sie wusste es auch.

»Na, ist das nicht reizend?«, höhnte sie. »Was brauchen Sie denn, um mir das Geld zu überweisen? Die PIN für mein Bankkonto? Mein PayPal-Passwort? Meine Sozialversicherungsnummer?«

»Lassen Sie mir einen Tag Zeit und ich gebe es Ihnen in bar.«

»Ja, klar. Netter Versuch.«

Die Frau drehte sich um und verließ das Zimmer. Im Flur fiel ihr Blick auf etwas zu ihrer Linken, und sie blieb stehen.

»Ich hoffe, Sie haben diesen Gaunerinnen kein Geld gegeben«, sagte sie. »Denn falls Sie’s noch nicht wussten – das kriegen wir niemals wieder zurück.«

Sprach’s und fegte aus dem Laden.

Ich sprang auf, um nachzusehen, mit wem sie da gesprochen hatte, auch wenn ich es schon wusste. Der Knoten in meinem Magen war derart groß, dass es sich anfühlte, als hätte ich eine Bowlingkugel verschluckt.

Marsha saß auf dem Treppenabsatz. Ich wusste nicht, wie lange sie uns schon belauscht hatte. Lange genug auf jeden Fall, das war klar.

Ihre Augen waren weitaufgerissen, ihr Gesicht blass.

»Hören Sie«, sagte ich.

Aber sie hörte nicht zu. Noch ehe ich ein weiteres Wort sagen konnte, sprang sie auf und lief die Stufen hinauf. Ich folgte ihr, doch als ich auf halber Höhe der Treppe war, kam sie mir mit ihrer Handtasche und ihren Schlüsseln in der Hand bereits wieder entgegen.

»Ich wollte es Ihnen ja irgendwann erzählen«, sagte ich, als sie mit abgewandtem Blick an mir vorbeiging. »Es war nur noch nicht der richtige Zeitpunkt. Ich wollte abwarten, bis Sie die Sache mit Bill geklärt –«

Marsha blieb auf der untersten Stufe stehen. »Sie haben mich also einfach an Lügen glauben lassen?«

Sie vermied es nach wie vor, mich anzusehen.

»Ja«, gab ich zu. »Und es tut mir leid.«

Tränen liefen ihr über die hageren Wangen. »Jetzt weiß ich gar nicht mehr, was ich noch glauben soll«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wem ich noch vertrauen kann.«

»Marsha –«

Ich machte einen Schritt auf sie zu.

Sie rannte zur Hintertür. Gleich darauf sah ich sie in ihrem verrosteten alten Honda Civic davonbrausen.

Sie würde es mich erklären lassen, wenn der Schock sich erst einmal gelegt hatte. Hoffte ich.

Und zugleich hoffte ich noch etwas anderes: dass sie ihrem Ehemann nicht über den Weg lief.

Sie war verletzlich – und genau das war es, worauf er wartete.
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Hurra. Zwei zum Preis von einem. Ich hatte es mit nur einem Gespräch gleich doppelt vermasselt.

Es war mir nicht gelungen, die Ehemalige Kundin X davon zu überzeugen, dass ich kein lügnerisches Miststück war, und Marsha hatte ich überzeugt, dass ich eins war. Und all das nur, weil ich versucht hatte, ehrlich zu sein.

Wer auch immer gesagt hat, dass die Wahrheit uns frei machen würde, war ein blöder Labersack.

Und um all dem die Krone aufzusetzen, hatte ich auch noch einen ›Scooby-Doo‹-Moment. Zitat Detektiv Fred Jones: »Sieht aus, als hätten wir’s hier mit einem rätselhaften Fall zu tun.«

Wer war Madame Jezebel, und warum redete sie schlecht von mir und Barbra? Nicht dass meine Mutter es nicht verdient hätte. Aber es hatte meine Chancen bei einem von Moms Opfern ruiniert.

»Teilen wir uns auf und suchen nach Spuren«, hätte Fred gesagt.

Mich gab’s nur einmal, aufteilen konnte ich mich also nicht. Aber ich konnte mich mitteilen.

Ich verließ das »Weiße Magie – gut & günstig« und ging über die Straße, um der Konkurrenz einen Besuch abzustatten.

 

In meiner Kindheit hatten wir keine Nachbarn. Wir hatten »den Typen im Zimmer nebenan«, »die Leute über uns« oder »die Arschlöcher am anderen Ende des Flurs«, und keinen davon hatten wir besonders lange. Manchmal haben wir fünfmal in der Woche das Motel gewechselt, nur um dem ein oder anderen wütenden Einfaltspinsel aus dem Weg zu gehen.

Ich glaube, am längsten an einem Ort waren wir, als Biddle mit uns in eine gepfändete Riesenvilla außerhalb von Nashville zog und die Nachbarn davon überzeugte, dass Mom eine steinreiche geschiedene Frau und er ihr Butler/Chauffeur sei. Wahrscheinlich ging es um irgendeine Form von Anlagebetrug oder um die High-End-Version einer Erpressungsmasche oder die Methode des Spanischen Gefangenen. Welches Spielchen es auch war, ich war nicht daran beteiligt, und so konnte ich drei ganze Tage lang durch das Viertel streifen und tun, was ich wollte.

Ich spielte mit den anderen Kindern Fangen, badete in den Swimmingpools in ihren Gärten und aß Eis bei ihnen auf der Terrasse.

Ich war fast normal. Dann fiel es Mom auf.

»Du bleibst im Haus«, sagte sie eines Morgens zu mir.

»Warum?«

»Sonst verplapperst du dich.«

»Tu ich nicht.«

»Dir wird irgendwas rausrutschen.«

»Wird es nicht.«

»Du wirst uns verraten.«

»Werd ich nicht.«

»Ich weiß, dass du das nicht tun wirst – denn du wirst nicht mehr rausgehen. Biddle, besorg ihr einen Fernseher.«

Und das war’s. »Nachbarn« wurden wieder zu jenen verschwommenen, weit entfernten Gestalten, denen man misstraute und aus dem Weg ging. Auch nachdem ich von Barbra weggelaufen war, habe ich diesen Schutzschild nie gesenkt. Aber vielleicht war ich jetzt, nach über zwanzig Jahren, endlich bereit, es mal auszuprobieren.

»Hey Nachbarin«, sagte ich, als ich das »Haus der Arkana« betrat.

Der Laden war ein Spiegelbild des »Weiße Magie – gut & günstig«: haargenau gleich, und doch das genaue Gegenteil. Vollgestopft mit angeblich mystischem Schnickschnack, aber dennoch hell, fröhlich, luftig.

Die Besitzerin Josette Berg sah von den kleinen Hexenkesseln und Zaubertrank-Experimentierkästen auf, die sie gerade akribisch auf einem Verkaufstisch arrangierte. Sie war eine große, gertenschlanke Frau mit langem, krausem grauem Haar, die ein formloses beiges Gewand trug, das auch an Obi-Wan Kenobi nicht deplatziert gewirkt hätte.

Sie lächelte mich entspannt und mit aufrichtiger Freundlichkeit an.

In gewisser Hinsicht war sie das genaue Gegenteil von mir.

»Guten Morgen, Alanis«, sagte sie. »Was bringt Sie heute zu mir?«

»Ich muss mir eine Tasse gute Schwingungen ausleihen.«

»Oh, ich fürchte, die sind gerade aus.«

»Was? Das kann nicht sein.«

Die einzigen Kunden des Ladens – zwei Kassiererinnen des Supermarkts, die in ihrer Mittagspause manchmal im »Weiße Magie – gut & günstig« herumstöberten und gingen, ohne etwas gekauft zu haben – hörten auf herumzustöbern und gingen, ohne etwas gekauft zu haben.

»Eigentlich wollte ich Ihnen eine Frage stellen«, sagte ich. »Haben Sie schon mal von jemandem namens Madame Jezebel gehört?«

Der fast glückselig positive Ausdruck in Josettes Gesicht verschwand auf eine Weise, die ich inzwischen kannte, und ich wusste schon, was sie sagen würde, bevor sie es sagte.

»Sie ist Wahrsagerin. ›Übersinnliche Schwingungen‹ am Highway 179 – das ist ihr Laden. Sie ist –«

»Eine von den Grandis«, sagte ich.

Josette nickte grimmig.

Sie mochte die Grandis nicht. Ich mochte die Grandis nicht. Niemand mochte die Grandis, es sei denn, es gab Leute, die manipulative Blutsauger mochten.

Die Frau, der ich eben die Karten gelegt hatte, war also von meiner Mutter direkt in die ausgebreiteten Arme der gefährlichsten Trickbetrüger im Lande gerannt. Aus der heißen Bratpfanne direkt hinein in den Höllenschlund.

Die Karten hatten es anscheinend auch gewusst. Die Frau hatte vertraut, war reingefallen, musste aber erneut vertrauen – mir vertrauen –, damit es wiedergutgemacht werden konnte. Erstaunlich. Doch es war mir nicht gelungen, die Botschaft rüberzubringen.

Zeit für eine weitere Lektion.

Josette war nicht nur meine Nachbarin. Wenn es um die Deutung der Tarotkarten ging, war sie tatsächlich mein Obi-Wan.

»Haben Sie Zeit, mir die Karten zu legen?«, fragte ich.

Mit einer Geste wies sie auf ihren kundenfreien Laden. »Was meinen Sie?«, erwiderte sie und ihr Lächeln kehrte zurück.

»Prima. Wie wäre es mit dem Keltischen Kreuz?«

»Ein Klassiker«, sagte Josette. »Und was möchten Sie die Karten heute fragen?«

Ich dachte kurz nach. »Hab ich meinen verdammten Verstand verloren?« kam mir doch ein bisschen zu plump vor.

»War es richtig, dass ich in Berdache geblieben bin?«, sagte ich stattdessen.

 

Josette führte mich nach hinten in den kleinen Raum, wo sie die Karten legte, und ließ mich das Deck mischen, während ich über meine Frage nachdachte. Dann nahm sie es an sich und legte zehn Karten aus.
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Josette zog die untere Karte des Kreuzes in der Mitte hervor und deckte sie auf.

Es ging los.

»Wir fangen mit Ihrer gegenwärtigen Situation an«, sagte Josette.
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»Stäbe: die Kartenfarbe des Feuers, der Schaffenskraft, neuer Unternehmungen. Doch hier, in den Zehn Stäben, sehen wir die Kehrseite von alldem. Sie können sich zu viel aufhalsen, zu ehrgeizig sein und sich Lasten aufladen, die Sie vielleicht gar nicht tragen sollen. Sie widmen sich also mit Begeisterung etwas Neuem, doch vielleicht haben Sie sich mehr zugemutet, als Sie verkraften können. Und Einfluss auf diese Situation hat …«

Sie deckte die andere Karte in der Mitte der Legung auf.
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»Der König der Stäbe! Na, sieh mal einer an! Dies ist ein wichtiger Mann in Ihrem Leben … oder einer, der schon bald wichtig sein wird. Er ist kraftvoll, energiegeladen, ruhelos, unberechenbar. Machen Sie sich auf etwas gefasst, Alanis. Ich würde sagen, er mischt die Dinge ordentlich auf.

Aber zurück zu Ihrem Problem – die erste Karte. Ihre Last. Woher kommt die?«

Sie griff nach der Karte direkt unter den ersten beiden.
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»Hmm. Hier haben wir eine Reise, auf der Sie waren … eine traurige vielleicht. Doch Sie haben etwas bei sich, das Sie in der Zukunft brauchen werden: diese Schwerter. Das können Fähigkeiten sein, die Sie erworben, oder Weisheit, die Sie gewonnen haben.

Und jetzt – die jüngste Vergangenheit.«

Sie deckte die Karte links von der Mitte des Kreuzes auf.
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»Noch mehr Schwerter! Und ein weiterer Mann. Schwerter können natürlich Konflikt bedeuten. Aber nicht immer. Und nicht unbedingt mit diesem König. Er verkörpert Autorität. Ein Verteidiger des Status quo. Ein geradliniger Typ. Ein Mann, den es lohnt, auf seiner Seite zu haben, würde ich meinen. Mal sehen, wogegen Sie beide anzukämpfen haben. Ein möglicher Ausgang …«

Sie drehte die Karte über dem Kreuz in der Mitte um.
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»Stäbe. Schon wieder. Und weitere Konflikte – viele sogar. Sie sind umzingelt, in der Defensive. Sie sind in einer Position, in der Sie zurückschlagen können, doch die Chancen stehen nicht unbedingt zu Ihren Gunsten.

Hmm. Vielleicht sieht die nähere Zukunft etwas freundlicher aus.«

Sie nahm die Karte rechts vom Kreuz in der Mitte.
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»Oh. Unsere erste Karte, die verkehrt herum liegt.

Sie wissen ja, wie es ist, Alanis. Nicht jeder sieht eine Bedeutung darin, wenn eine Karte verkehrt herum liegt, aber ich schon.

Gewöhnlich ist das Ass der Kelche eine wunderbare Karte. Sie steht für Liebe, Überfluss, ein Glücksgeschenk und spirituelle Erfüllung. Gute Dinge!

Verkehrt herum deutet sie auf das Gegenteil hin. Die Liebe schwindet. Wir haben wieder Konflikte – Störungen, Chaos – und das Glücksgeschenk verwandelt sich in einen Fluch. Nicht so gut.

Mal sehen, woher Sie kommen – das Selbst.«

Sie wandte ihre Hand den vier Karten rechts neben dem Kreuz zu und deckte die unterste in der Reihe auf.
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»Na so was, ein alter Freund: Der Narr! Er scheint immer aufzutauchen in Ihren Karten. Ich glaube, das sind Sie, die nach Berdache kommt, Alanis. Der Wanderer, der mit Hoffnung im Herzen eine neue Reise antritt. Aber heute liegt er verkehrt herum. Vielleicht gibt es einen Grund, nicht ganz so optimistisch zu sein. Vielleicht ist es an der Zeit für ein wenig Vorsicht. Vielleicht muss der Narr das Tempo ein wenig drosseln. Denken Sie länger über die Dinge nach. Schauen Sie hin, bevor Sie springen.

Eins weiter hinauf sehen wir, was um Sie herum ist – Ihre Umgebung.«

Sie drehte die Karte über dem Narren um.
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»Sehen Sie sich das an: noch eine verkehrt herum liegende Karte. Hier wird vieles auf den Kopf gestellt.

Der Magier zeigt uns Kräfte und Fähigkeiten an, die gut eingesetzt werden – für Gestaltung, Veränderung und Neuanfänge. Verkehrt herum mögen diese Kräfte und Fähigkeiten vielleicht immer noch da sein, doch sie werden behindert und missbraucht.

Ich glaube, dies könnte ein weiteres gelbes Ampellicht sein. Sie haben Fähigkeiten und Erkenntnisse. Aber haben Sie es vielleicht zu eilig, sie einzusetzen? Was sind Ihre wahren Ziele – und gibt es bessere Wege, diese zu erreichen?

Noch eins weiter hinauf kommen wir zu dem, was manche Kartenleger Ihre Hoffnungen und Ängste nennen. Ich sehe darin eher die letzte Chance dieser Tarotlegung, vor dem großen Finale noch ein Wort einzuwerfen – etwas, das Sie wissen sollten. In diesem Fall –«

Sie deckte die dritte der vier Karten in der Reihe auf.
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»– sind wir wieder bei den Stäben. Dieser Mann sieht etwas müde aus, nicht wahr? Er hat viele Kämpfe überstanden, das ist unverkennbar. Und er ist vorbereitet auf weitere, ganz egal, wie müde er auch sein mag. Aber schauen Sie sich sein Gesicht an. Sehen Sie den Argwohn darin? Das Misstrauen? Er hat Grund, vorsichtig zu bleiben, aber er sollte auch offen sein für Hilfe. Er muss sich nur vergewissern, dass er sie von den richtigen Leuten annimmt.

In Ordnung. Und jetzt endlich. Das Entscheidende. Das Ergebnis.

Einen Trommelwirbel, bitte.«

Josette ließ ihre Hand einen Augenblick lang über der letzten verdeckten Karte schweben, dann griff sie danach und legte sie aufgedeckt wieder hin.
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»Ah. Oh. Okay. Hmm. Manchmal sehen die Karten … äh … etwas dramatischer aus, als sie eigentlich sind. Das, was wir hier sehen, ist nicht unbedingt ein Akt der Gewalt. Es bedeutet einfach nur, dass die Dinge ein bisschen … anstrengend werden können. Aber ich weiß, dass Sie früher schon anstrengende Zeiten durchgemacht haben. Entscheidend ist, dass Sie nicht überreagieren. Bleiben Sie konzentriert und ruhig und zuversichtlich, und alles wird aller Wahrscheinlichkeit nach gut ausgehen.

Es sind sehr viele Stäbe in dieser Legung. Das ist Ihre Leidenschaft, Ihre Begeisterung, Ihr Feuer: Halten Sie das lebendig in sich. Damit ziehen Sie Schwierigkeiten an, vermute ich. Aber es wird Ihnen auch helfen, sie zu überstehen.

Das macht dann dreißig Dollar, bitte. Zahlen Sie bar oder mit Kreditkarte?«

 

Josette lächelte, als sie um die dreißig Dollar bat. Sie hatte vor einer Woche aufgehört, mir das Kartenlegen zu berechnen.

»Eine Gefälligkeit unter Kollegen«, hatte sie gesagt.

Ihr Lächeln war schmal, zögerlich. Ein »Ist doch nur ein Witz«-Lächeln. Ein Lächeln, das man jemandem schenkt, den man aufheitern möchte.

Ich erwiderte es mit einem breiten, strahlenden Lächeln. Was hätte ich auch für einen Grund gehabt, bedrückt zu sein? Ich hatte akzeptiert, dass man das Tarot als eine Art psychedelischen Rorschachtest verwenden konnte, aber das hieß nicht, dass man damit die Zukunft voraussagen konnte. Und ich hatte mir doch nur die Karten legen lassen, um Tipps aufzuschnappen und mein Tarotgeschwafel zu verbessern … oder?

Dennoch warf ich noch einmal einen Blick auf die letzte Karte – die Zehn Stäbe, die aussahen wie eine Szene aus ›Gladiator‹, die herausgeschnitten worden war –, und ich wusste, was ich tun würde, sobald ich wieder im »Weiße Magie – gut & günstig« war.

Ich würde mich erkundigen, wie es Marsha Riggs ging.

 

Marsha ging nicht ans Telefon, als ich sie in ihrem Motelzimmer anrief, obwohl ich ihr reichlich Gelegenheit dazu gab. Ich rief sie an diesem Nachmittag bestimmt zehnmal an. Doch das Telefon klingelte und klingelte einfach nur.

Ich hatte vorgehabt Marsha mit einem Handy auszustatten, war aber noch nicht dazu gekommen. Dafür trat ich mir jetzt selbst vors Schienenbein.

Ich versuchte es auch in Eugenes Kanzlei, doch dort war Marsha nicht, und er hatte auch nichts von ihr gehört.

»Ich habe allerdings eine Neuigkeit über Bill Riggs, falls es Sie interessiert«, sagte er.

»Es interessiert mich.«

»Als Sie mich gestern Nachmittag nach der Anklage gegen Riggs gefragt haben, bin ich neugierig geworden, also habe ich mal einen meiner Kumpel bei der Staatsanwaltschaft angerufen. Er hat gesagt, dass es Riggs irgendwie gelungen ist, Charles Dischler als Anwalt zu verpflichten, und damit sind die Anklagepunkte Drogenbesitz, Körperverletzung und Widerstand bei der Festnahme – das ganze Paket – alle auf Nimmerwiedersehen vom Tisch.«

»Sie sagen Charles Dischler so, als müsste ich den Namen kennen.«

»Das sollten Sie, wenn Sie je einen besseren Anwalt als mich brauchen – und wenn Sie vorher in der Lotterie gewonnen haben. Er ist wahrscheinlich der berühmteste Strafverteidiger in ganz Arizona.«

»Riggs ist ein neunundzwanzig Jahre alter, hitzköpfiger Depp, der Eigentumsanteile an Ferienanlagen verhökert. Wie sollte der das Geld für so jemanden aufbringen?«

»Keine Ahnung. Aber wie auch immer, es ist die beste Investition, die er je getätigt hat. Vor einer Woche noch stand er mit einem Bein im Gefängnis. Jetzt betet die Staatsgewalt, dass Riggs sie nicht verklagt.«

»Na großartig.«

Schweigen breitete sich aus. Ich war zu niedergeschlagen, um es mit weiterem Gerede zu füllen.

Schließlich sagte Eugene: »Sind wir fertig? Wenn das hier noch eine Minute länger dauert, muss ich es Ihnen in Rechnung stellen.«

»Wir sind fertig. Danke für die Neuigkeiten.«

»Gern geschehen. Und, Alanis – machen Sie sich keine Sorgen. Ich bin sicher, Marsha geht’s gut.«

»Ich auch«, log ich.

Dann legte ich auf und verließ den Laden.

 

Ich fuhr zu dem tristen, düsteren kleinen Haus im O’Hara Drive 1703. Das Haus der Riggs.

Ich befürchtete, dass ich Marshas zerbeulten Honda Civic in der Auffahrt stehen sehen würde. Dass sie zu dem zurückgelaufen war, was sie kannte – so erdrückend und manchmal brutal es auch sein mochte –, als sie herausfand, dass sie mich in Wirklichkeit überhaupt nicht kannte.

Der Honda Civic stand nicht da, was nicht automatisch bedeutete, dass Marsha ebenfalls nicht da war. Aber der rote Chevrolet Camaro ihres Ehemanns parkte am Straßenrand, weshalb es eher keine gute Idee war, einen Blick durchs Fenster zu werfen.

Also blieb ich in meinem Auto sitzen und beobachtete das Haus. Es dauerte nicht lange, bis ich bemerkte, dass ich nicht die Einzige war.

Einen halben Häuserblock entfernt stand auf der anderen Straßenseite ein weiß-blauer Streifenwagen der Highway-Polizei von Arizona – mit (wie zu vermuten war) einem Highway-Streifenpolizisten hinter dem Steuer. Ich war zu weit weg, um irgendwelche anderen Details ausmachen zu können als die, dass es sich (a) um einen Menschen handelte und (b) um einen ziemlich massigen.

Und (c) gefiel es ihm nicht, dass ich ihn beobachtete.

Sein Streifenwagen stand mit der Motorhaube in meine Richtung, doch als er wegfuhr – was er etwa eine halbe Minute, nachdem ich ihn entdeckt hatte, tat –, setzte er rückwärts in die nächstgelegene Auffahrt hinter sich und brauste dann in die entgegengesetzte Richtung davon. Und das alles nur, damit er nicht an mir vorbeifahren musste.

Bill Riggs bringt also plötzlich irgendwie das Geld dafür auf, die Anklagepunkte gegen sich einstampfen zu lassen – in denen es unter anderem darum ging, dass er in einem Wutanfall auf den Highway-Streifenpolizisten eindrosch, der die Schätze fand, die ich in seinem Handschuhfach verstaut hatte –, und im nächsten Moment kurvt zufällig eine Highway-Streife durch sein Wohnviertel … das über eine Meile von jedem Highway entfernt liegt, auf dem die Streife patrouillieren könnte?

Und da hatte ich geglaubt, Riggs wäre einfach nur ein prügelndes Arschloch. Jetzt stellte sich heraus, dass er ein interessantes prügelndes Arschloch war, was die Sache nicht besser machte.

Ich fuhr die zwanzig Meilen zu dem Motel, in dem Marsha bislang gewohnt hatte. Sie machte nicht auf, als ich vor ihrem Zimmer stand und an die Tür klopfte. Die Tatsache, dass ihr Auto nicht auf dem Parkplatz stand, beruhigte mich nicht gerade.

Die Umgebung war reich an Wüstenlandschaft, in der man leicht eine schäbige alte Rostlaube wie ihre verschwinden lassen konnte – zusammen mit dem wie auch immer gearteten Inhalt des Kofferraums.

Ich hatte noch nicht einmal richtig angefangen mit diesem Tu-Gutes-Kram und musste mir schon die Frage stellen, ob ich Marsha Riggs damit womöglich richtig Schlimmes angetan hatte.

 

Zurückgekehrt ins »Weiße Magie – gut & günstig«, verbrachte ich den Rest des Tages damit, mechanisch meinen Aufgaben nachzugehen. So etwa jede halbe Stunde oder so fiel mir auf, dass Marsha immer noch nicht angerufen hatte, also rief ich sie an.

Doch sie ging nie ran.

 

Ein großer, dunkelhaariger, gut aussehender Mann tauchte vor mir auf.

Ich bemerkte es gar nicht.

Ich stand hinter dem Verkaufstresen des »Weiße Magie – gut & günstig«, starrte das Piratenschiff auf dem Boden des Aquariums an und dachte immer noch über Marsha Riggs und Bill Riggs und dieses menschliche Nadelkissen der Zehn Schwerter nach.

Der große, dunkelhaarige, gut aussehende Mann räusperte sich.

»Entschuldigung«, sagte ich. »Was kann ich für Sie –? Oh.«

Der große, dunkelhaarige, gut aussehende Mann lächelte mich zurückhaltend, fast wachsam an.

Es war Victor Castellanos.

Der Mann, mit dem ich ein Date hatte.

»Hi«, sagte Victor. »Startbereit, um Mom aus dem Altersheim abzuholen?«

Ganz der Casanova, wie? »Startbereit, um Mom aus dem Altersheim abzuholen?« Welche heißblütige Amerikanerin konnte so einer Anmache widerstehen?

Ich hätte es ehrlich gesagt leicht gekonnt, auch wenn ich die letzten beiden Wochen damit zugebracht hatte, den Mann heftigst unter Druck zu setzen, damit er mit mir ausging. Seine Mutter war eine von Barbras treuesten – und leichtgläubigsten – Kundinnen gewesen, und anfangs hatte er mir nicht geglaubt, als ich erklärte, dass ich alles wiedergutmachen wollte. Und das musste er jetzt mit einem gemeinsamen Abend in der Stadt büßen – denn er war tatsächlich sehr groß, dunkelhaarig und gut aussehend.

Seine Mom mitzunehmen war seine Idee gewesen – »weil Sie beide sich doch auf Anhieb so gut verstanden haben«, hatte er gesagt.

Ich wusste es besser.

Victor Castellanos war 1,85 Meter groß, wog neunzig Kilo und trainierte die Ringer-Mannschaft der Highschool. Aber ich schien ihn irgendwie einzuschüchtern.

Den Bruchteil einer Sekunde lang dachte ich daran, einen Rückzieher zu machen. Aber beim Gedanken an eine kleine, dunkelhaarige und faltige Person machte ich einen Rückzieher vom Rückzieher: Victors Mutter Lucia Castellanos.

Lucia freute sich immer so, mich zu sehen. Das war eine Erfahrung, die ich mit Müttern nicht oft gemacht hatte, und sie gefiel mir.

»Lassen Sie mich nur schnell noch den Laden abschließen«, sagte ich und kam hinter dem Verkaufstresen hervor.

Victor tat einen großen Schritt zurück, um die anderthalb Meter Sicherheitsabstand beizubehalten, die er immer zwischen uns einhielt. Der bestaussehende Mann der Stadt behandelte mich, als hätte ich Läuse. Tja.

Wenigstens konnte ich mich auf die vielen Grissini freuen, die ich essen würde.

 

»Vergesst das Olive Garden«, sagte Lucia, als wir sie aus der Altersresidenz Verde River Vista abholten. »Mr Ranalli vom anderen Ende meines Korridors ist jetzt doch gestorben – im Schlaf, der Glückspilz –, und das hat mir die Lust auf Italienisch verdorben.«

»Kein Problem, Mom«, sagte Victor. »Wohin möchtest du denn stattdessen gehen?«

Lucia umklammerte mit ihren kleinen runzligen Fingern meinen Arm und zog mich näher heran.

»Lass das unsere Schöne hier entscheiden.«

Ich ließ mir das Kompliment nicht zu Kopf steigen. Lucia trug eine Brille mit so dicken Gläsern, dass sie wie Eiswürfel aussahen. Ich hätte ein Wookie sein können, und sie hätte mich dennoch als schön bezeichnet. Ich war eine Single-Frau, die mit ihrem unverheirateten und auf die vierzig zugehenden Sohn zum Abendessen ausging. Für Frauen wie Lucia ist das so ziemlich das Schönste vom Schönen.

»Mögen Sie das El Zorro Azul?«, fragte ich.

»Eigentlich nicht«, erwiderte Victor.

»Wir lieben es«, warf Lucia ein.

»Aber Mom – als ich das letzte Mal mit dir dort war, hast du gesagt, du hättest von der Salsa –«

»Du meinst irgendein anderes Restaurant«, erklärte Lucia entschieden. »Wenn dieses Prachtweib hier zu El Zorro Azul gehen will, gehen wir zu El Zorro Azul.«

 

Also gingen wir zu El Zorro Azul, wo Lucia sich weigerte, auch nur einen einzigen Tortilla-Chip anzurühren, von der Salsa ganz zu schweigen. Sogar das Wasser schien sie mit Vorsicht zu genießen. Als es an der Zeit war, zu bestellen, lehnte sie es ab, etwas für sich selbst auszusuchen, und sagte, sie würde »einfach ein bisschen von Victors Teller naschen«.

»Hat Vic Ihnen erzählt, dass er in seiner Highschool-Abschlussklasse der drittbeste Ringer von Arizona war?«, fragte Lucia mich.

»Der dreizehnte, Mom«, sagte Victor. »Und das war vor über zwanzig Jahren.«

»Hat Vic Ihnen erzählt, dass er der beste Spieler mit den meisten Korbwürfen in der Basketballmannschaft von Berdache war?«

»Der zweitbeste, Mom«, sagte Victor. »Und ich bin mir sicher, dass Alanis das egal ist.«

»Hat Vic Ihnen erzählt, dass er der Präsident des Debattierclubs war, als sie die Meisterschaft von Arizona in zwei aufeinanderfolgenden Jahren gewonnen haben?«

»Stellvertretender Präsident, Mom«, sagte Victor. »Und wir sind beide Male Zweiter geworden –«

»Victor«, warf ich ein. »Ihre Mutter ist stolz auf Sie. Da müssen Sie nicht so auf den Einzelheiten herumreiten.«

Victor wurde rot.

Lucia strahlte.

Das Essen kam.

Lucia griff den ganzen Abend nicht ein einziges Mal zur Gabel.

»Hat Victor Ihnen erzählt, dass er es an der Universität von Arizona dreimal auf die Semester-Bestenliste des Dekans geschafft hat?«, fragte sie.

 

Sie ist noch zu jung, hatte Biddle von Zeit zu Zeit gesagt, wenn meine Mutter sich wieder irgendeine neue Masche ausgedacht hatte, bei der ich mitmachen sollte.

Sie kommt damit klar, hatte meine Mutter immer erwidert.

Das war das größte Lob, das ich je von ihr bekommen hatte.

Eine Mutter, die ihren Sohn dadurch nervte, dass sie jede halbwegs eindrucksvolle Leistung herunterbetete, die er je vollbracht hatte, einschließlich der Tatsache, dass er mit vier gelernt hatte, seine Schuhe selbst zu binden? Das fand ich verdammt rührend.

Und mein Herz brauchte zu diesem Zeitpunkt etwas Wärme und Rührung. Nur so war es mir möglich, die kalte Furcht zu ignorieren, die in meinem Inneren wuchs.

 

Victor bestand darauf, mich zu Hause abzusetzen, bevor er seine Mutter ins Altersheim zurückfuhr. So wäre es viel praktischer, beteuerte er.

Und ich wusste, da war etwas Wahres dran – einerseits weil das »Weiße Magie – gut & günstig« nur ein paar Häuserblocks entfernt war, andererseits weil wir keine Zeit zu zweit verbringen müssten, wenn er mich dort zuerst absetzen würde.

Lucia durchkreuzte diesen Plan.

»Du wirst sie doch wohl bis zur Haustür begleiten, oder?«, fragte sie Victor, als ich begann aus dem Auto zu steigen.

»Nun, ich …«

Ich konnte den Blick, den Lucia ihrem Sohn zuwarf, nicht sehen, aber er musste es in sich gehabt haben.

»Natürlich«, sagte Victor.

Er sprang hinaus und gesellte sich die elf Schritte bis zum »Weiße Magie – gut & günstig« zu mir.

Ich schloss die Ladentür auf, ging hinein und drehte mich dann noch einmal zu Victor um.

»Vielen Dank für den schönen Abend«, sagte ich.

Ich hatte es nicht ironisch gemeint, doch er zuckte dennoch zusammen. Anderthalb Stunden lang der unablässigen Lobhudelei seiner Mutter ausgesetzt zu sein war kaum gleichbedeutend mit einem »schönen Abend«, und das wusste er.

»Ich danke Ihnen, dass Sie meine Mutter glücklich gemacht haben«, sagte er. »Sie mag Sie wirklich.«

Wir warfen beide verstohlen einen Blick zu Victors Auto.

Lucia beobachtete uns erwartungsvoll von der Rückbank aus. (Sowohl Victor als auch ich hatten versucht, ihr den Beifahrersitz vorne schmackhaft zu machen, doch sie hatte darauf bestanden, dass von hinten »die Sicht viel besser« sei.)

»Und was ist mit Ihnen, Victor?«, fragte ich. »Warum mache ich Sie so nervös?«

»Sie machen mich nicht nervös«, protestierte Victor nervös.

»Doch. Tu ich. Liegt es daran, dass meine Mom eine Trickbetrügerin war? Oder schüchtern starke Frauen Sie generell ein?«

»Starke Frauen schüchtern mich nicht ein!«

»Ach so? Gut.«

Ich packte ihn an den Aufschlägen seines blauen Jacketts, zog ihn zu mir heran und küsste ihn.

»Mmf mmf!«, sagte Victor.

Dann ließ ich ihn wieder los.

»Das war dafür, dass Sie Ihre Mutter heute Abend ausgeführt und sich von ihr vor einer Fremden haben lächerlich machen lassen«, sagte ich. »Sie sind ein netter Mann.«

Ich sah noch einmal zu Lucia.

»Gute Nacht!«, rief ich ihr zu.

Sie zwinkerte mir mit erhobenem Daumen zu.

Dann trat ich einen Schritt zurück und begann die Tür zu schließen.

»Alanis!«, stieß Victor aus.

Ich erstarrte.

»Ja?«

Ein angespannter, aber dennoch entschlossener Ausdruck stand in Victors kantigem, olivfarbenem Gesicht.

Starke Frauen schüchtern mich nicht ein, konnte ich ihn quasi denken hören. Starke Frauen schüchtern mich nicht ein. Überhaupt nicht. Überhaupt nicht. Überhaupt nicht.

»Vielleicht könnten wir irgendwann noch einmal ausgehen«, sagte Victor. »Nur wir beide, meine ich.«

»Das wäre schön. Gute Nacht.«

Während ich die Tür vor seiner Nase zumachte, sah ich, wie sich der Ausdruck in seinem Gesicht veränderte.

Zuerst war da Zufriedenheit. Starke Frauen schüchterten ihn nicht ein.

Dann kam eine Welle der Bestürzung, begleitet von der Frage: »Warum habe ich das bloß getan?«

Ich konnte nicht richtig einschätzen, was er von starken Frauen hielt. Aber ich schüchterte ihn eindeutig nach wie vor ein.

 

Ich ging in die Wohnung hinauf. Rief noch einmal Marsha an. Die wieder nicht abhob. Dann ging ich zu Bett.

Und schlief schließlich auch ein.

Am nächsten Morgen weckte mich Das Klopfen.

Vier feste Schläge: nicht zu langsam, nicht zu schnell.

Ich riss sofort die Augen auf, saß plötzlich kerzengerade im Bett und drehte mich zum Fenster um, durch das meine Mutter schon längst klettern musste, den etwas zögernden Biddle im Schlepptau, der mich leise zu sich winkte.

Komm schon, komm schon, komm schon, komm schon!

Die Bullen!

Aber hier gab es kein Fenster, keine Barbra, keinen Biddle.

Es war ein Traum gewesen.

Abgesehen von Dem Klopfen, das erneut einsetzte – so wie es das nach einer kurzen Pause immer tat.

Klopf. Klopf. Klopf. Klopf.

Öffnen. Sie. Die. Tür.

Ich. Bin. Das. Gesetz.

Doch kein Traum. Vielleicht ein Albtraum. In meinem Schlafoutfit, T-Shirt und Shorts, rannte ich aus dem Schlafzimmer.

Clarice steckte den Kopf aus ihrem Zimmer, als ich auf die Treppe zulief.

»Was ’n los?«, fragte sie.

»Keine Ahnung«, erwiderte ich.

Obwohl das nicht stimmte.

Es war 5.44 Uhr an einem Dienstagmorgen. Die Polizei stand vor der Tür. Mit Neuigkeiten.

Schlechten Neuigkeiten.

Über Marsha.

Ich stürmte die Treppe hinunter und den Flur entlang nach vorne in den Laden. Als ich die Tür geöffnet hatte, stand ein spindeldürrer junger Mann vor mir. Er wirkte gerade alt genug, um sich rasieren zu können – wenn seine Eltern ihm denn ein Rasiermesser anvertrauten. Doch sein schlecht sitzender Anzug, seine abgewetzten Schuhe und sein verdrossener Gesichtsausdruck bestätigten all das, was Das Klopfen mir bereits erzählt hatte.

»Ja, Officer?«, sagte ich, auch wenn ich es am liebsten gleich auf den Punkt gebracht und gefragt hätte: »Liegt sie im Krankenhaus oder im Leichenschauhaus?« – denn das war’s, was ich unbedingt wissen wollte.

Der junge Mann blinzelte mich einen Augenblick überrascht an, verdutzt darüber, dass ich wusste, was er war, ehe er überhaupt das Wort ergriffen hatte.

»Alanis McLachlan?«, fragte er, als er seine grimmige, steinerne Polizistenmiene wieder aufgesetzt hatte.

»Ja. Was ist los?«

»Ich bin Detective Burby von der Polizei Berdache, und ich bin hier, um Ihnen ein paar Fragen über William Riggs zu stellen.«

Mein Magen fühlte sich an wie ein Aufzug mit durchtrenntem Kabel im freien Fall.

Jetzt kommt’s, dachte ich.

»Was hat er getan?«, fragte ich und kannte die Antwort bereits – zumindest dachte ich das.

»Getan?«, wiederholte Detective Burby. »Er hat sich mit einem Baseballschläger das Hirn rausprügeln lassen, das hat er getan. William Riggs ist ermordet worden.«


[image: ]Seien wir doch ehrlich, wir sind alle Mitglieder des Fight Clubs. Ob es uns gefällt oder nicht, wir müssen uns jeden Tag kleinen und großen Kämpfen stellen. »Wie wär’s, wenn du mal abspülst?« – »Hey, das Miststück schnappt sich gerade den letzten Donut!« Natürlich genießen manche von uns den Konflikt mehr als andere. Und einige – wie diese Möchtegern-Krieger auf der Fünf-Stäbe-Karte – wollen bloß mit ihren großen Knüppeln herumfuchteln (Dr. Freud, bitte kommen!) . Lerne den Unterschied zwischen echter Bedrohung und bloßem Gefuchtel zu erkennen, dann könntest du sogar noch genug Energie übrig haben, um dir den letzten Donut zu schnappen.
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Ich erlaubte mir, in Panik auszubrechen, so wie Biddle es mir beigebracht hatte.

Schweigend.

»Ohhh, Scheiße!« kannst du denken, sagte Biddle immer zu mir. Aber sprich es niemals aus – außer, es sind haargenau die richtigen Worte in der Situation.

Und so hallte das Ohhh, Scheiße! unhörbar in meinem Schädel wider, während ich Detective Burbys junges, glattes, ausdrucksloses Gesicht anstarrte.

Er erwiderte meinen Blick. Ebenso starr.

Er wollte sehen, wie ich reagieren würde. Deshalb hatte er mir Bill Riggs’ Tod hingeknallt wie eine Ohrfeige.

Und ich gab ihm die angemessene Reaktion.

Ich ließ die Fassade fallen – aber nicht ganz. Nur gerade so weit, dass mein Schock zu sehen war.

Mein Kiefer klappte herunter, meine Augen wurden groß. Mit der linken Hand fasste ich mir an den Hals, und ein kurzer keuchender Atemstoß entwich meinem Mund. Langsam sank ich gegen den Türpfosten.

Jetzt reicht’s, ermahnte ich mich.

(Übertreib’s nicht, Kleine, konnte ich Biddle sagen hören. Du willst ’ne Meryl Streep geben, nicht auf Joan Crawford machen.)

»Ohhh, Scheiße«, flüsterte ich.

Denn manchmal sind das eben haargenau die richtigen Worte. Und das Einzige, was ich in diesem Moment von Burby nicht hören wollte, war die Frage: »Warum überrascht Sie das gar nicht?«

»Was ist passiert?«, fragte ich.

»Das versuche ich herauszufinden.« Burby zeigte mit einer Hand in den Laden hinter mir. »Was dagegen, wenn ich hereinkomme? Dieses Gespräch würde ich lieber nicht hier draußen vor der Tür führen.«

»Oh. Natürlich. Entschuldigung. Kommen Sie doch herein, Detective.«

Ich machte einen Schritt zurück, und Burby bedachte mich mit einem schroffen Kopfnicken, als er eintrat.

Sein Blick schweifte durch den Laden und registrierte das Sammelsurium an Totems und Talismanen, die meine Mutter alle in einen Topf geworfen hatte – Buddhas neben Traumfängern, Kruzifixe neben Pentagrammen. Er schnaubte, um mir deutlich zu machen, was er von alldem hielt.

Der junge Kerl sah aus, als wäre er direkt von einer Pfadfinderparty auf die Polizeiakademie gegangen, und trotzdem hatte er kein Problem damit, mir zehn Sekunden, nachdem er mir vom Tod eines Bekannten erzählt hatte, seine Verachtung zu zeigen.

Wirklich stilvoll.

Andererseits, der letzte Detective aus Berdache, den ich im »Gut & Günstig« willkommen geheißen hatte, würde bald wegen des Mordes an meiner Mutter vor Gericht stehen – und ich war die Kronzeugin gegen ihn. Was durfte ich also schon groß erwarten, eine Umarmung und einen Teller frisch gebackene Kekse?

»Kann ich Ihnen etwas anbieten?«, fragte ich. »Kaffee? Tee?«

Burby schüttelte den Kopf und zog Notizblock und Stift hervor.

»Nein danke, alles gut bei mir«, erwiderte er.

Und es wirkte so, als würde er das auch wortwörtlich glauben. Er glaubte, dass er gut war. Sehr gut sogar.

Ich konnte eigentlich nur hoffen, dass er recht hatte. Denn wenn er nicht gut war – wenn er unterbelichtet oder korrupt oder faul war –, wusste ich schon, wem er den Mord an Bill Riggs anhängen würde. Er hatte eine in Geschenkpapier eingewickelte Hauptverdächtige unter dem Weihnachtsbaum liegen: die Ehefrau des Opfers.

Ein schrecklicher Gedanke durchzuckte mich.

Bill das Hirn mit einem Baseballschläger rauszuprügeln schien nicht Marshas Stil zu sein, doch manchmal tun die Leute überraschende Dinge, wenn sie von einem gewalttätigen Arschloch herumgeschubst werden.

Und was, wenn sie es tatsächlich getan hatte?

Ohhh, Scheiße – und zwar echt jetzt.

Einen Teil dieser neuen Panik benutzte ich für meine Darbietung. Genau das hätte Meryl Streep auch getan.

»Mein Gott … ich kann’s gar nicht fassen«, sagte ich mit zitternder Stimme. »Bill Riggs ermordet. Da bin ich aber froh, dass Marsha nicht mehr mit ihm zusammen ist. Wenn sie dort gewesen wäre, hätte man sie vielleicht auch umgebracht.«

Burbys Augen wurden schmal. »Wenn sie wo gewesen wäre?«

Ich zuckte die Achseln. »Dort, wo Bill ermordet wurde.«

»Woher wissen Sie, dass sie nicht dort gewesen ist?«

Wie hinreißend. Der junge Kerl versuchte, mir eine Falle zu stellen. Das hier war wahrscheinlich seine erste Ermittlung in einem Mordfall ohne Stützräder, und er konnte es gar nicht abwarten, einen auf Supercop zu machen, der kleine Scheißer.

Ich beschloss, ihm zu zeigen, was passieren kann, wenn man sich gewissen Leuten gegenüber besonders schlau gibt.

»Wollen Sie damit etwa sagen, dass Marsha dort war?«, rief ich. »Oh, nein! Geht’s ihr gut? Oh Gott! Wer könnte einer so reizenden, harmlosen Frau etwas antun?«

Ich begann zu schluchzen.

Seit meinem dritten Lebensjahr bin ich in der Lage, die Wasserwerke ganz nach Belieben an- und auszuschalten. Eine Fähigkeit, die ich meiner Mom zu verdanken habe. Meine Tränen standen jederzeit bereit, wenn ich mal welche benötigte.

Burbys steinerne Polizistenmiene bröckelte sofort.

»Was? Nein – das haben Sie falsch verstanden. Beruhigen Sie sich doch bitte wieder, ja?«, stammelte er, entsetzt über das, was er da angerichtet hatte. »Ihre Freundin war nicht dabei, okay? Zumindest glauben wir das nicht.«

»Sie glauben es nicht? Sie wird also vermisst?«

»Nun … wir konnten sie jedenfalls noch nicht finden.«

Ich begann erneut zu schluchzen.

Burby streckte einen schlaksigen Arm aus und klopfte mir peinlich berührt auf die Schulter.

»Bitte … dazu besteht doch kein Anlass. Es gibt keinen Grund anzunehmen, dass Mrs Riggs verletzt sein könnte. Ja, wir haben sie noch nicht gefunden, aber wir suchen ja auch noch nicht lange. Deshalb bin ich eigentlich hier.«

Ich sah Burby an, hörte auf zu schluchzen und nickte, während ich mir die Tränen abwischte.

Natürlich wusste ich, dass Marsha nicht bei Bill gewesen war, als er ermordet wurde – zumindest nicht als ein weiteres Opfer. Burby hätte nicht so zurückhaltend agiert, wenn es der Fall gewesen wäre. Ich erteilte dem jungen Kerl einfach nur die Lektion, dass man Menschen im Schockzustand nicht so behandelte.

»Vielleicht wäre es besser, Sie erzählen mir erst mal, was überhaupt passiert ist, Detective«, sagte ich.

»Ja. Richtig. Das wäre vielleicht das Beste.«

Burby holte einmal tief Luft, bevor er weitersprach. Er wirkte erleichtert darüber, nicht länger eine hysterische Frau beruhigen zu müssen – so erleichtert, dass er gleich wieder seine Polizistenmiene aufsetzte und mich erneut so misstrauisch musterte, als würde er mich für Jane the Ripper halten.

»William Riggs’ Leiche wurde heute in den frühen Morgenstunden von einem ehemaligen Kollegen gefunden. Dieser ehemalige Kollege sagt aus, dass er Riggs ein paarmal angerufen hat, weil er hören wollte, wie es ihm nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis ging. Riggs hatte eine harte Zeit da drin, und er war … ziemlich fertig, als er rauskam. Doch Riggs ging nicht ans Telefon, und so beschloss der ehemalige Kollege –«

»Hat dieser ehemalige Kollege auch einen Namen?«, fragte ich.

»Natürlich«, erwiderte Burby. »Wie ich gerade sagte: Der ehemalige Kollege beschloss, bei Riggs zu Hause vorbeizuschauen. Sein Auto stand in der Auffahrt, doch Riggs machte die Tür nicht auf, als der ehemalige Kollege klopfte. Und weil die Tür nicht abgeschlossen war, ging der ehemalige Kollege schließlich einfach hinein. William Riggs lag im Wohnzimmer, nur ein paar Schritte hinter der Tür.«

»Das Hirn mit einem Baseballschläger rausgeprügelt«, ergänzte ich.

Burby gelang es um ein Haar, nicht zusammenzuzucken, als er seine eigenen Worte hörte. Um ein Haar, aber eben nicht ganz. Vielleicht gab es doch noch ein bisschen Hoffnung für diesen jungen Kerl.

»Nun ja«, murmelte er, »sein Hirn wurde mit irgendeinem Gegenstand herausgeprügelt. Der Baseballschläger ist nur die erstbeste Vermutung, die wir im Augenblick haben.«

»Wie schrecklich. Schrecklich«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Aber wahrscheinlich dürfte uns das nicht überraschen.«

»Ach ja?«

»Na, Sie haben doch gerade selbst gesagt, dass Bill eine harte Zeit im Gefängnis hatte, und als ich ihn zum letzten Mal gesehen habe, wirkte er ziemlich lädiert, wie von einer Schlägerei. Er muss sich ein paar Feinde im Knast gemacht haben.«

Ich hielt inne, um Burby Gelegenheit zu geben, die Fakten einzufügen.

Er ergriff sie nicht.

»Und Bill hatte sich in der letzten Zeit doch mit richtig üblen Typen eingelassen, oder nicht?«, fuhr ich schließlich fort. »Sein Tod hat bestimmt irgendetwas mit den Drogen und der Pistole zu tun, die Ihre Kollegen in seinem Auto gefunden haben.«

Wieder hielt ich inne.

»Wir gehen allen Spuren nach«, sagte Burby unbestimmt.

Ich nickte, als würde mir das tatsächlich eine neue Information liefern.

»Ich wette, der Mörder war auf der Suche nach Drogen«, sagte ich. »Gab es irgendwelche Hinweise darauf, dass das Haus durchsucht worden ist?«

»Können Sie sich vorstellen, was jemand dort außer Drogen sonst noch gesucht haben könnte?«, antwortete Burby mit einer Gegenfrage – die mir aber verriet, was ich wissen wollte.

Das Haus war durchsucht worden.

Ich zuckte die Achseln. »Bill und Marsha waren nicht reich, und die Einrichtung ihres Hauses haben sie ganz schlicht gehalten. Soweit ich weiß, besaßen sie nichts Schickes oder Wertvolles.«

»Was halten Sie von William Riggs? Hat er wie ein Crystal-Meth-Junkie auf Sie gewirkt?«

»Na ja, er war irgendwie immer wütend. Ist das so bei Crystal-Meth-Junkies?«

»Und was ist mit seiner Ehefrau?«

»Ob sie wie ein Crystal-Meth-Junkie wirkt?«

»Nein. Was halten Sie von ihr?«

»Ich halte sie für reizend und harmlos, wie ich eben gesagt habe. Bill war kein sonderlich guter Ehemann – kein sonderlich guter Mensch, soweit ich das beurteilen kann –, aber das wird trotzdem ein großer Schock für sie sein.«

»Wann haben Sie denn zuletzt mit ihr gesprochen?«

»Gestern Vormittag.«

»Wo?«

»Hier. Im Laden.«

»Was hat sie hier gemacht?«

»Sie ist aufgewacht.«

Burby zog eine Augenbraue hoch.

»Ich wohne im ersten Stock, und Marsha ist am Sonntag über Nacht bei mir geblieben«, erklärte ich.

Burbys Augenbraue wanderte noch einen Zentimeter höher.

Ich unterdrückte den Impuls, die Augen zu verdrehen.

»Sie hat auf dem Sofa geschlafen«, sagte ich.

Burby versuchte seine Enttäuschung zu verbergen.

»Könnte sie in der Nacht hinausgegangen sein, ohne dass Sie es bemerkt haben?«, fragte er.

»Nein.«

»Nein?«

»Nein.«

»Wie können Sie da so sicher sein?«

»Weil ich im Flur geschlafen habe, nicht weit von der Treppe entfernt.«

Burbys Augenbraue wanderte auf den Gipfel. Langsam wurde es zu einem richtigen Work-out.

»Bills Freund. Dieser ehemalige Kollege«, sagte ich. »Der muss Ihnen doch erzählt haben, dass Marsha Bill verlassen hat – und dass Bill das nicht gut aufgenommen hat.«

»Ja. Das hat er mir erzählt.«

»Nun, Marsha hatte Angst«, erklärte ich. »Und ich auch. Bill wusste, dass sie hier war. Er platzte an dem Tag hier herein und hat eine Szene gemacht, also habe ich es nicht drauf ankommen lassen.«

»Wessen Idee war es, dass sie hier übernachtet?«

»Meine.«

»Sind Sie da sicher?«

»Natürlich bin ich das«, sagte ich. Obwohl das nicht stimmte.

Marsha hatte so lange hier herumgehangen, dass ich sie praktisch fragen musste, ob sie bleiben wollte. Sie hatte mir nicht wirklich eine Wahl gelassen.

Aber warum fand Burby das so wichtig, wenn er nicht …?

Ohhh, Scheiße. Noch einmal.

»Wie lange war Bill denn schon tot, als der E.K. ihn gefunden hat?«, fragte ich.

Burby blinzelte verwirrt.

»Der Ehemalige Kollege«, erklärte ich.

»Oh.« Burbys Augen wurden ein wenig schmaler, und er beobachtete mich genau, als er fortfuhr. »Wir nehmen an, dass Riggs seit dreißig, höchstens fünfunddreißig Stunden tot war.«

Ich meryl-streepte eine ausdruckslose Miene, während ich nachrechnete – das Ergebnis gefiel mir ganz und gar nicht.

Bill war in der Nacht von Sonntag auf Montag ermordet worden. In der Nacht, die Marsha hier übernachtet hatte.

Ich war Marshas Alibi.

»Woher wussten Sie eigentlich, dass Sie mit mir reden müssen?«, sagte ich, um das Thema zu wechseln. »Auch vom E.K.?«

»Das ist richtig. Riggs hat Sie ein paarmal erwähnt. Er meinte, Sie würden seine Frau manipulieren – und versuchen, sie gegen ihn aufzubringen.«

Ich schnaubte höhnisch. »Wenn er wirklich Angst gehabt hätte, jemand könnte sie gegen ihn aufbringen, hätte er sie vielleicht mal anständig behandeln sollen.«

Auf einmal hörte ich hinter mir weiche, schleifende Schritte, und als ich mich umdrehte, sah ich Clarice in Jogginghose, T-Shirt und flauschigen Hasenhausschuhen den Flur entlangschlurfen.

»Was ist los?«, fragte sie mich verschlafen.

Sie wirkte gleich sehr viel weniger verschlafen, als sie nahe genug gekommen war, um Burby zu sehen. Der Mann mochte zwar aussehen wie ein magerer Highschoolabsolvent, der einen der Anzüge seines Dads anprobiert hatte, aber Clarice erkannte einen Polizisten auf den ersten Blick.

»William Riggs ist ermordet worden«, klärte Burby sie auf.

Er versuchte es immer noch mit der Schockstrategie. Doch diesmal bekam er nicht den Ansatz eines Schocks zu sehen.

»Na, da hoff ich mal ganz fest, dass Sie den Schuldigen finden, Officer«, sagte Clarice. »Der verdient nämlich ’ne Medaille.«

Burby starrte sie an. »Das ist aber ziemlich krass.«

Clarice zuckte die Achseln. »Riggs war krass. Fragen Sie mal seine Frau.«

Ich weitete meine Augen ein klein wenig, um Clarice eine stillschweigende Botschaft zu übermitteln.

Halt.

Die.

Klappe.

Leider kapierte sie sie nicht.

»Hey, da hat sich für Marsha jetzt doch das Problem mit der Scheidung erledigt«, sagte sie. »Ein echter Bonus!«

Burby kritzelte etwas in seinen Notizblock, dann wandte er sich wieder an mich und deutete mit dem Daumen auf Clarice.

»Wer ist das?«

»Meine kleine Schwester«, sagte ich.

Burby sah wieder zu Clarice – der gertenschlanken, großen, dunkelhäutigen Clarice –, schüttelte dann den Kopf und verzog ungläubig das Gesicht.

»Das war kein Witz«, sagte ich. »Sie ist meine Halbschwester.«

Burby wandte sich erneut an Clarice. »Du wohnst also hier?«

Clarice wedelte mit den Händen und deutete auf ihre Hasenhausschuhe. »Wonach sieht das denn aus?«

»Und wann hast du Marsha Riggs zum letzten Mal gesehen?«

»Gestern Morgen. Sie hatte die Nacht auf unserm Sofa verbracht.«

»Und wessen Idee war das?«

»Wessen Idee das war?« Die Frage schien Clarice zu überraschen. Immerhin dämmerte ihr endlich, dass Marsha tatsächlich eine Verdächtige war.

Zu schade, das Biddle schon lange tot war, als sie geboren wurde. Sie hätte seine Schauspiel-Lektionen gut gebrauchen können.

»Das war Alanis’ Idee«, sagte sie.

»Genau das habe ich Ihnen gerade eben doch auch schon erzählt«, warf ich ein.

Burby ignorierte mich.

»Ist dir aufgefallen, ob Mrs Riggs irgendwann in der Nacht mal weggegangen ist?«, fragte er Clarice. »Oder mit irgendjemandem telefoniert hat?«

»Nee. Mir ist nichts aufgefallen. Ich hab geschlafen.«

Schließlich wandte Burby sich wieder an mich. »Was ist mit Ihnen? Haben Sie Mrs Riggs mit irgendjemandem telefonieren sehen?«

»Nein. Und ich habe auch nicht gesehen, wie sie irgendjemandem einen Baseballschläger oder einen Aktenkoffer voller kleiner, nicht registrierter Geldscheine gegeben hat.«

Der linke Mundwinkel von Burbys schmalen Lippen hob sich ein ganz klein wenig.

Nicht etwa, weil er meinen geistreichen Verstand schätzte. Ich verlor langsam die Geduld, und das genoss er.

»Okay. Ich glaube, das ist vorerst alles.« Er zog eine Visitenkarte hervor und reichte sie mir. »Rufen Sie mich sofort an, wenn Marsha Riggs Kontakt mit Ihnen aufnimmt. Und versuchen Sie nicht, Kontakt mit ihr aufzunehmen. Verstanden?«

Ich nahm die Visitenkarte, sagte aber nichts.

Burbys Mundwinkel hob sich sogar noch etwas mehr.

Er war schon auf dem Weg zur Tür, als er sich plötzlich noch einmal umdrehte.

»Ach – eins noch.«

Das hätte ich glatt für eine Colombo-Imitation gehalten, wenn er alt genug gewesen wäre, um zu wissen, wer Colombo war. Aber ich glaube, er versuchte einfach nur, mir richtig auf die Nerven zu gehen.

»Haben Sie Kontaktdaten von Mrs Riggs? Eine Adresse oder eine Handynummer?«

»Sie wohnt im Desert Breeze Motel in Sedona. Zimmer 254. Ein Handy hat sie nicht.«

Burby schrieb wieder etwas in seinen Notizblock, dann wandte er sich zum Gehen.

»Detective«, sagte ich. »Marsha Riggs ist eine äußerst sensible und verletzliche Person. Bitte … seien Sie behutsam mit ihr. Diese Sache könnte sie zerbrechen.«

Burby machte sich erst die Mühe, sich noch einmal zu mir umzudrehen, als er schon in der Tür stand.

»Ist das eine spirituelle Erkenntnis?«, fragte er.

»Nein. Nur gesunder Menschenverstand. Und Anstand.«

Es schien Burby zu amüsieren, aus meinem Mund das Wort »Anstand« zu hören.

Er bedachte mich mit einem Spruch, der meine Worte quasi verbal zusammenknüllte und im Mülleimer versenkte.

»Ich werde dies in meine Überlegungen miteinbeziehen.«

Und damit ging er.

Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, teilte Clarice mir ihre Einschätzung des Ordnungshüters mit. Sie bestand aus einem einzigen Wort, und es reimte sich auf Marschloch.

»Ja. Ein riesengroßes«, sagte ich.

»Also … was meinst du, wer war’s?«

»Ich weiß es nicht.«

Was allerdings nicht ganz der Wahrheit entsprach. Ich wusste nicht, wer Bill Riggs mit einem Baseballschläger den Schädel eingeschlagen hatte. Aber ich wusste, wer diese Person vermutlich dazu angestiftet hatte.

Ich.


[image: ]Der Feldzug möge beginnen. Der heldenhafte Eroberer reitet in den Krieg auf einem mächtigen Ross, das als Batman verkleidet ist. Doch was hängt denn da oben an der Spitze des treuen Schlachten-Baguettes unseres Helden – Siegeslorbeer? Obwohl eigentlich noch gar nichts passiert ist? Sieht aus, als würde da jemand mit ein bisschen zu viel Selbstvertrauen losgaloppieren … und ich meine nicht das Pferd.
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Ich hatte die Polizeikontrolle eingefädelt, die Bill Riggs schließlich ins Gefängnis brachte. Wenn er dort dem Falschen ans Bein gepinkelt hatte und deshalb ermordet worden war, so wäre das meine Schuld.

Ich hatte Bill Riggs Drogenbesitz angehängt. Wenn er von irgendeinem Süchtigen auf der Suche nach Crystal Meth, das der Mann gar nicht hatte, ermordet worden war, so wäre das auch meine Schuld.

Und wenn ihn tatsächlich Marsha ermordet hatte … tja, keine Ahnung, ob das ebenfalls meine Schuld wäre. Aber ich musste mich unbedingt um die Sache kümmern.

Ich trat ans Schaufenster des »Weiße Magie – gut & günstig« und sah zu, wie Burby in einen Chevrolet Impala einstieg, der so kastig, unscheinbar und grau war, dass ihm nur noch der blinkende Neonschriftzug POLIZEI IN ZIVIL auf dem Dach fehlte.

Mein Mund sprach schon, bevor mein Hirn auch nur begriff, dass es einen Plan hatte.

»Ich mache mal eben eine kleine Spritztour mit dem Auto«, sagte der Mund.

»Nein, machst du nicht«, erwiderte Clarice.

Ich drehte mich nach ihr um.

Sie warf mir einen Mich-kannst-du-nicht-verarschen-Blick zu.

Ich wollte sie auch gar nicht verarschen. Wollte sie nicht anlügen oder zurückweisen. Wollte nicht wie meine Mutter sein. Doch ich konnte ihr beim besten Willen nicht alles erzählen.

Aber genau das tat ich.

»Lass es mich noch mal anders ausdrücken«, sagte ich. »Ich werde jetzt gleich in Moms Caddy steigen, schnell mal eben wegfahren und Dinge tun, die mich zu einem spektakulär schlechten Vorbild machen würden, weshalb ich mich weigere, dich mitzunehmen. Ist das besser?«

Clarice nickte zustimmend.

»Viel besser«, sagte sie.

 

Also stieg ich in Moms Caddy und fuhr schnell mal eben weg. So schnell sogar, dass ich Burbys grauen Chevrolet Impala binnen einer Minute eingeholt hatte. Ich folgte ihm, bis er auf den Highway 89 traf und nach Süden abbog.

Burby war auf dem Weg nach Sedona – zum Desert Breeze Motel. Ich konnte mir also sicher sein, dass er mindestens eine Stunde lang nicht in Berdache aufkreuzen würde.

Das war alles, was ich wissen wollte.

Ich wendete den Cadillac und raste zurück in die Stadt.

 

In der Wohnung oben traf ich auf Clarice und Ceecee, die aus großen Schüsseln Frühstücksflocken aßen. Ceecee war nicht ganz so gothicmäßig aufgemacht wie sonst – sie trug zwar ihre üblichen Springerstiefel und Schwarz-in-Schwarz-in-Schwarz-Klamotten, hatte aber weder mit schwarzem Eyeliner noch mit schwarzem Lippenstift hantiert. Sich für ein Date mit Cap’n-Crunch-Flocken derart aufzubrezeln befand sie offenbar nicht für nötig, und anscheinend hatte sie es auch besonders eilig gehabt, zu uns zu kommen.

Ich war keine fünfzehn Minuten weg gewesen.

»Das ging aber schnell«, sagte ich zu Clarice mit einer Kopfbewegung zu ihrer Freundin.

»Ich wollte gerade dasselbe sagen«, erwiderte Clarice.

»Dies ist nur ein Zwischenstopp. Ich habe immer noch jede Menge Aktionen als schlechtes Vorbild vor mir.«

Ich lief in mein Schlafzimmer und öffnete den Schrank.

»Wir haben eine Theorie!«, rief Ceecee, während ich ein Outfit heraussuchte – eleganter grauer Hosenanzug, weiße Bluse, klobige, aber bequeme Schuhe.

Es waren die Schuhe, die subtil den entscheidenden Hinweis geben würden.

Der Hosenanzug würde »Immobilienmaklerin« oder »Anwältin« anzeigen. Die Schuhe »Polizistin«.

Und nur für den Fall, dass den Leuten dieser Hinweis entgehen sollte, schnappte ich mir auch noch Notizblock und Stift und stopfte beides in eine unförmige Umhängetasche.

»Hey! Willst du unsere Idee gar nicht hören?«, fragte Clarice.

Ich begann mich auszuziehen.

»Legt los«, erwiderte ich.

»Selbstmord«, sagte Ceecee.

»Riggs hat damit versucht, Marsha einen Mord anzuhängen, glauben wir«, erklärte Clarice.

Ich hielt mitten in der Bewegung inne, mein Reißverschluss stand noch halb offen.

»Selbstmord?«, sagte ich. »Mit einem Baseballschläger?«

»Oh«, stießen Clarice und Ceecee unisono hervor.

»Damit wurde er ermordet?«, fragte Clarice.

»Sieht so aus. Sein Schädel war eingeschlagen.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen.

Ich zog meinen Reißverschluss ganz hoch.

»Könnte immer noch Selbstmord gewesen sein«, verkündete Clarice schließlich. »Riggs war ein Psychopath. Wenn einer sich selbst den Schädel einschlagen kann, dann der.«

»Vielleicht«, sagte ich. »Aber war er Psychopath genug, um sich selbst den Schädel einzuschlagen und hinterher die Tatwaffe verschwinden zu lassen?«

Wieder herrschte Schweigen.

Und diesmal sehr, sehr lange.

Als ich aus dem Schlafzimmer herauskam, sah ich Clarice und Ceecee nachdenklich ihre inzwischen weitgehend unknusprigen Knusperflocken essen.

Clarice musterte mich von oben bis unten.

Unten angekommen, entdeckte sie meine Schuhe.

»Und wohin soll’s gehen, Officer?«, fragte sie mich.

»Muss die Frage wirklich sein?«

Clarice dachte kurz darüber nach, dann schüttelte sie den Kopf und wandte sich wieder ihren Frühstücksflocken zu.

»Lasst es mich wissen, wenn euch noch weitere Theorien einfallen. Eure gefallen mir besser als meine«, sagte ich, als ich schon auf der Treppe war. »Und ihr beiden solltet besser in der Schule sein, wenn ich zurückkomme.«

»Moment mal. Was? Das versteh ich nicht«, hörte ich Ceecee sagen, als ich ging. »Wo will sie denn hin?«

»Am mem Maborb«, sagte Clarice, den ganzen Mund voll durchweichter Frühstücksflocken.

 

Ganz genau, an den Tatort.

O’Hara Drive 1703.

Das Haus der Riggs.

Ich parkte den Cadillac auf der gegenüberliegenden Straßenseite und beobachtete das Haus ein paar Minuten lang. Es standen weder Polizeiwagen noch Vans davor. Die Polizisten und die Techniker von der Spurensicherung waren bereits fertig und wieder gegangen, ohne ein Zeichen ihrer Anwesenheit zu hinterlassen, abgesehen von dem großen X aus gelbem Tatort-Klebeband an der Haustür.

Schließlich stieg ich aus und marschierte zackig auf das Haus zu. Als ich die Auffahrt erreicht hatte, begann ich um Bill Riggs’ Chevrolet Camaro herumzugehen.

Ich zog meinen Notizblock hervor, klappte eine Seite um und begann zu schreiben.

Ich inspiziere ein Auto, schrieb ich, und versuche dabei offiziell zu wirken. Früher oder später wird ein neugieriger Nachbar kommen. Und mir Fragen stellen. Aber auch Antworten für mich haben. La la la. Da da da. Kritzel kritzel kritzel. Zu Hause fehlen Coke, Sojawürstchen und Senf. Also nicht vergessen, beim Supermarkt vorbeizufahren, wenn sich die Gelegenheit ergibt. So langsam bekomme ich einen Krampf in der Hand. Hoffentlich lässt der neugierige Nachbar nicht noch län

Ich hörte auf zu schreiben.

Hinter mir waren Schritte zu hören.

Schnell klappte ich die erste Seite des Notizblocks wieder zu – es war ja nicht unbedingt notwendig, mein »kritzel kritzel kritzel« der ganzen Welt zu offenbaren. Dann drehte ich mich um.

Ein etwa dreißig Jahre alter Mann mit buschigem Bart und Brille kam über die Straße auf mich zu. Er trug schwarze Jeans, rote Chuck Taylors und eine hellgrüne Strickjacke über einem karierten Hemd und glich damit haargenau all den hippen Tech-Nerds in den Handy-Werbespots der letzten fünf Jahre.

»Hi«, sagte er.

»Hallo.«

»Ich habe Sie gerade zufällig hier drüben gesehen.«

Darauf erwiderte ich nichts. Ich sah den Mann einfach nur erwartungsvoll an, weder freundlich noch unfreundlich. Ganz geschäftsmäßig.

»Ähhh … sind Sie von der Polizei?«, fragte der Mann.

»Nein«, sagte ich.

Ich konnte meine Schuhe zwar sagen lassen, dass ich Polizistin bin, aber ich selbst würde es nicht aussprechen. Schuhe konnten nicht dafür angeklagt werden, dass sie sich als Officer ausgegeben hatten.

Der Mann wirkte enttäuscht. »Oh.«

»Ich bin Versicherungsdetektivin«, erzählte ich ihm. Denn es gab kein Gesetz, das verbot, sich als Versicherungsdetektiv auszugeben, und das galt für Menschen und für Schuhe.

Der Mann lebte wieder auf.

Für seine Absichten – Klatsch und Tratsch – war ein Versicherungsdetektiv fast genauso gut geeignet wie ein Polizist. Das ist doch quasi ein Privatdetektiv!

»Ich bin Paul. Ich wohne dort drüben.« Der Mann wies mit einem Daumen auf ein hübsches kleines Ranchhaus auf der anderen Straßenseite. »Ich habe zwar nichts gesehen, aber wenn ich irgendwie helfen kann, immer gern. Was genau ist Bill eigentlich zugestoßen? Ich habe gehört, dass er eine Zeit lang im Gefängnis war. Hat es irgendwas damit zu tun, oder sieht es eher nach einem wahllosen Verbrechen aus? Ein Einbruch? An solche Dinge sind wir in diesem Viertel nicht gewöhnt. Normalerweise ist es hier ziemlich ruhig.«

Ach was!, hätte ich fast gesagt.

Der Typ war derart versessen auf Sensationen, dass ich mich wunderte, dass er nicht eine Schale Popcorn und einen Liegestuhl mitgebracht hatte.

»Die Polizei ist noch nicht zu verwertbaren Erkenntnissen gelangt«, sagte ich. »Um wie viel Uhr sind die heute Morgen denn hier gewesen?«

»Um kurz nach vier. Ich habe ein Auto heranrasen hören, deshalb bin ich aufgestanden und habe aus dem Fenster geschaut.«

Paul sah enttäuscht auf meinen Notizblock.

Ich schlug ihn auf und begann zu schreiben.

»Kurz nach vier«, sagte ich, während ich schrieb.

»Ja. Genau. Und auf der vorderen Veranda von Riggs stand so ein großer, glatzköpfiger Holzfäller-Typ. Selbst von der anderen Straßenseite aus konnte ich erkennen, dass er total fassungslos war. Er hat irgendwas gesagt, auf die Tür gezeigt und ist dann fast torkelnd auf die Auffahrt gestolpert, während die Polizisten ins Haus gingen. Der Typ wollte das, was da drin war, eindeutig kein zweites Mal sehen.«

»Ein Holzfäller-Typ, sagen Sie. Wie meinen Sie das?«

»Na ja, er trug so ein Flanellhemd, Jeans und schwere Arbeitsstiefel – Sie wissen schon, dieser Look eben. Er war natürlich kein richtiger Holzfäller.«

»Ach?«, sagte ich, als wäre das eine echte Offenbarung.

Berdache liegt mitten in einer Wüstenlandschaft. Hier gibt es nicht allzu viele Holzfäller.

Paul nickte und wirkte sehr zufrieden mit sich.

»Es stand ein großer Arbeitstransporter in der Auffahrt. Ein Pick-up mit Kantholzlatten und anderen Sachen auf der Ladefläche. Als ich nach draußen ging, um mit meinen Nachbarn zu reden – weil ja von überall die Leute herbeiströmten, als immer mehr Polizeiwagen auftauchten –, da habe ich den Schriftzug auf der Seite gesehen: ›Baufirma Huggins‹.«

Das war eine Offenbarung.

Riggs verkaufte in einem Golf-Resort außerhalb von Sedona Eigentumsanteile an Ferienanlagen. Das Unternehmen, bei dem er angestellt war, hatte einen dieser üblichen bescheuerten Namen – Excelsior Enterprises oder Superlative Hospitality Industries oder irgend so was. Den genauen Namen wusste ich nicht mehr, aber ich wusste, wie er nicht lautete: Baufirma Huggins.

Der Ehemalige Kollege schien also nicht für dieselbe Firma zu arbeiten wie Riggs. Was war das denn für eine Sorte Kollege?

Ich schrieb »??Baufirma Huggins??« auf, während Paul mir weiter vom Kommen und Gehen im Hause Riggs berichtete.

Polizisten kamen. Dann kamen noch mehr Polizisten. Dann kamen »ein paar Typen, die aussahen, als wären sie von der CSI«. Dann kam »eine Lady, die aussah wie eine Gerichtsmedizinerin«.

Und dann verließ Bill Riggs das Haus. In einem Leichensack.

Bevor die Polizisten ebenfalls gingen, waren sie zu den umliegenden Häusern ausgeschwärmt und hatten alle befragt, ob in den letzten Tagen irgendjemand etwas Verdächtiges bemerkt habe. Die übereinstimmende Antwort in der Nachbarschaft war laut Paul: Nee.

»Haben Sie den Transporter der Baufirma Huggins denn hier vorher schon mal gesehen?«, fragte ich.

»Nein.«

»Und was ist mit einem Streifenwagen der Highway-Polizei? Haben Sie so einen hier im Viertel gesehen?«

»Wenn ich jetzt so drüber nachdenke, ja, habe ich. Zwei-, dreimal in dieser Woche.«

»Hat die Polizei danach gefragt?«

»Nein. Davon war keine Rede.«

»Können Sie sich vielleicht noch an den Namen des Officers erinnern, der Sie befragt hat?«

»Klar. Bublé. Oder vielleicht war’s auch Bieber. Irgend so was jedenfalls. Er sah aus, als würde er aufs Cover einer Teeniezeitschrift gehören.«

»Detective Burby.«

»Ja, genau, so hieß er«, sagte Paul. »Hat die Highway-Streife das Haus von Riggs überwacht? Machen die so etwas überhaupt?«

»Darüber darf ich leider nicht reden«, sagte ich.

Weil ich es nicht wusste. Aber ich hatte die Absicht, es sehr bald herauszufinden.

»Wonach hat Burby sonst noch gefragt?«, fuhr ich fort.

»Ob ich Riggs’ Frau in der Gegend gesehen hätte, ob ich sie und Riggs streiten gesehen hätte, ob es Ärger mit den Nachbarn gegeben hätte – solche Sachen eben.«

»Und was haben Sie geantwortet …?«

»Nein! Ich habe Marsha seit Wochen nicht mehr gesehen. Und nein! Ich habe die beiden nie streiten sehen, auch wenn sie nie glücklich wirkten, so viel steht fest. Und ja, es hat Ärger mit den Nachbarn gegeben – oder mit einem Nachbarn jedenfalls. Es wären wahrscheinlich mehr gewesen, wenn Riggs nicht immer so abweisend gewesen wäre. Ich wohne jetzt seit zwei Jahren auf der anderen Straßenseite, und ich glaube, in der ganzen Zeit hat er höchstens fünf Worte mit mir gewechselt. Er war einer von den Typen, die nicht zurückwinken, wenn man ihnen zuwinkt.«

»Und mit wem hatte er Ärger?«

Paul deutete auf ein anderes Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite – in tristem Grau in Grau mit einem steinigen Kiesbett davor statt eines Rasens.

»Mit Tim Nord«, sagte Paul. »Der hat früher sein Auto immer irgendwo in der Gegend abgestellt. Riggs war sauer, weil es manchmal auf sein Grundstück ragte. Es hat natürlich auf die Grundstücke von allen mal geragt, aber Riggs war der Einzige, der sich darüber aufgeregt hat. Vermutlich war’s eine gute Gelegenheit, um rüberzustampfen und jemanden anzubrüllen, also hat er sie ergriffen. Und Tom brüllte zurück. Beim vierten oder fünften Mal hat Riggs dann Unmengen an Katzenkot rübergebracht – er hatte diese riesigen Scheißhaufen, die so groß wie ein Football waren, in eine Plastiktüte geschaufelt und versucht, sie Tom auszuhändigen – und er hat gesagt, wenn er Toms Kater jemals erwischen sollte, würde er ihm das Genick brechen.«

Paul legte um der dramatischen Wirkung willen eine Pause ein.

»Am Freitag ist Kongs Sohn dann verschwunden«, fuhr er fort.

Es hatte nicht ganz die Wirkung, die Paul beabsichtigt hatte.

»Ähhh … Kongs Sohn?«, sagte ich.

»Der Kater.«

»Oh.«

»Er war sehr groß.«

»Oh.«

»Deshalb hat er ja ständig solche riesigen … na ja, wie auch immer. Er ist verschwunden. Und Tom war überzeugt, dass Riggs dahintersteckte. Hat ihm die Polizei auf den Hals gehetzt und alles, aber es ist nichts dabei herausgekommen. Also hat Tom angefangen, davon zu reden, dass er die Sache selbst in die Hand nimmt.«

»Und das alles haben Sie Detective Burby erzählt?«

Paul nickte.

»Er schien es allerdings nicht richtig ernst zu nehmen. Wann immer ich von Tom zu reden begann, sah er mich so in ›Ja, ja, schon gut‹-Manier an, wenn Sie verstehen, was ich meine?«

Ich verstand. Denn Burby hatte sich bereits eine Meinung gebildet.

»Vielen Dank, Paul. Sie haben mir sehr geholfen.«

»Gern geschehen«, erwiderte er. Und sein Lächeln sagte mir, dass das nicht nur eine Phrase war.

Nachbarschaftsklatsch ist natürlich keine Einbahnstraße. Zuerst hatte ich die Richtung angegeben. Jetzt würden wir in seine Richtung gehen.

Was bedeutete: Es war an der Zeit, dass ich etwas ausplauderte.

»Wie wurde Riggs denn nun eigentlich ermordet?«, fragte Paul. »Geht die Polizei davon aus, dass es nur einen Täter gibt oder mehrere? Könnte da eine Bande dahinterstecken? Meinen Sie, wir sollten bei uns im Viertel eine Bürgerwehr organisieren?«

Ich setzte an, um die moderne und erwachsene Version von »Ich glaube, meine Mutter ruft mich gerade« von mir zu geben: »Entschuldigen Sie – ich habe gerade eine SMS bekommen.«

Und da geschah ein Wunder.

Ich bekam eine SMS.

»Entschuldigen Sie – ich habe gerade eine SMS bekommen«, sagte ich, holte mein Handy aus meiner Umhängetasche und wandte mich ab.

Die SMS war von Victor.

HEY ALANIS, WOLLTE MICH NUR BEDANKEN FÜR GESTERN ABEND. MOM FAND’S WUNDERBAR – UND ICH AUCH. BIS BALD. V.



Na, was sagt man dazu? Victor Castellanos hakte nach. Und inzwischen nannten wir uns anscheinend nicht mehr einfach nur beim Vornamen. Jetzt genügte schon der erste Buchstabe des Vornamens.

Bei Victor war so etwas gleichbedeutend mit einem Dutzend Rosen.

Ich tippte eine Antwort.

ICH FAND'S AUCH WUNDERBAR. SOLLTEN WIR BEI GELEGENHEIT MAL WIEDERHOLEN. A.



Kurz und liebenswürdig – aber nicht zu liebenswürdig. Das würde Victor womöglich wieder in die Flucht schlagen. Und überhaupt, wer wollte schon am Tatort eines Verbrechens »liebenswürdig« sein?

Ich drückte auf Senden und begann, mein Handy wieder einzustecken.

»Wie oft kriegen Sie so was eigentlich zu sehen?«, fragte Paul. »Ich meine, ist das hier normal für Sie? Ich dachte, ihr Versicherungsdetektive habt mit Mordfällen nichts zu tun.«

»Haben wir auch nicht. Ich bin nur hier, um mich zu vergewissern, dass mit dem Auto alles in Ordnung ist«, sagte ich. »Entschuldigen Sie noch mal. Ich vibriere.«

»Sie tun was?«

Ich wedelte mit meinem Handy.

»Da muss ich rangehen. Tut mir leid.«

Ich drehte mich um, rief per Kurzwahltaste Eugene Wheeler an, presste mir das Handy ans Ohr und schlenderte auf Tom Nords Haus zu.

»Hier Dana Tanna«, sagte ich. »Keine Sorge – der Camaro ist tipptopp. Sagen Sie dem Boss, dass wir Geico Insurance gerade eine Ausgabe von 500 Dollar erspart haben.«

Eugene nahm ab, nachdem es noch weitere vier Mal geklingelt hatte. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich Paul schon fünfzehn Meter hinter mir gelassen, sodass ich nicht mehr schauspielern musste.

»Alanis«, sagte Eugene.

»Eugene«, sagte ich. »Was machen Sie gerade?«

»Ich arbeite. Was machen Sie?«

»Ich bin dabei, mich aus einem unangenehmen Gespräch herauszuwinden.«

Ich spähte über die Schulter zu Paul.

Er stand in Riggs’ Auffahrt und wirkte wie ein Hund, der zusieht, wie jemand mit seinem Lieblingsknochen davongeht.

»Nun, dann freut es mich, dass ich behilflich sein konnte«, sagte Eugene. »Ich werde Ihnen eine Rechnung schicken.«

»Da ist noch was. Bill Riggs wurde vorletzte Nacht ermordet. Sie haben heute Morgen gerade seine Leiche gefunden.«

»Herrgott. Geht es Marsha gut?«

»Das hoffe ich. Ich weiß immer noch nicht, wo sie ist.«

»Herrgott! Ist die Polizei sicher, dass Riggs ermordet wurde? Es war kein Selbstmord?«

Ich wusste, woran Eugene dachte. An die immer gleiche alte Geschichte.

Ehefrau verlässt psychopathischen Ehemann. Psychopathischer Ehemann ermordet Ehefrau. Psychopathischer Ehemann begeht Selbstmord. Das Ende.

Ich erzählte Eugene die gute Neuigkeit: Riggs wurde zu Tode geprügelt.

»Das nenne ich mal Glück im Unglück«, sagte er. »Und außerdem wird es so schwieriger sein für die Polizei, es Marsha anzuhängen. Er war derjenige mit dem militärischen Training. Sie sieht aus, als könnte sie nicht einmal eine Wüstenrennmaus totprügeln.«

»Jeder kann einen Glückstreffer mit einem Baseballschläger landen.«

»Damit wurde er ermordet?«

»Damit oder mit etwas Ähnlichem.«

»Herrgott!«

»Der ist, soweit ich weiß, gerade nicht in der Stadt«, sagte ich. »Sie müssen schon mit mir vorliebnehmen. Hören Sie – Sie müssten mir zwei Gefallen tun.«

»Gefallen?«

Eugene sprach das Wort aus, als hätte er es noch nie zuvor gehört.

»Gefallen, die Sie in Rechnung stellen können«, erklärte ich ihm. »Ich muss den Namen des Streifenpolizisten wissen, mit dem Bill Riggs bei seiner Verhaftung aneinandergeraten ist. Und es sieht so aus, als wäre Riggs auch im Gefängnis in irgendeine Schlägerei verwickelt gewesen. Hat ihm zu einem Veilchen verholfen. Ich will wissen, wer ihm das verpasst hat.«

»Sonst noch was?«, fragte Eugene sarkastisch.

»Ja. Machen Sie sich doch mal schlau über die Baufirma Huggins. Finden Sie heraus, in welcher Beziehung sie zu Riggs stand.«

Siehste mal: Das hat man davon, wenn man mir gegenüber sarkastisch ist.

Eugene seufzte. »Wissen Sie, Alanis, normalerweise kümmere ich mich um Testamente, Nachlässe, Treuhandvermögen – lauter nette, ruhige, langweilige Sachen.«

»Dann sollten Sie dankbar sein, dass ich Sie mit etwas Interessantem versorge.«

Eugene seufzte noch einmal. »Sie hören bald wieder von mir«, brummte er.

Und damit legte er auf, was perfektes Timing war. Ich hatte nämlich gerade eben Tom Nords Haustür erreicht.

Mein erster Verdächtiger.


[image: ]Jetzt bist du also in die Enge getrieben und in der Unterzahl, und die Brotstangen deiner Feinde sind genauso lang und knusprig wie deine. Es wird einen Kampf geben, und die Aussichten stehen nicht zu deinen Gunsten. Aber wirf deine Backwaren noch nicht hin und bettle um Gnade. Du stehst in hohem Gelände und kannst die Schurken kommen sehen. Das heißt, du hast eine Chance … zumindest, solange sich die Bösewichte nicht von der anderen Seite den Hügel heraufschleichen.
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Miss Chance, ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹





Da stand ich also, vor dem kleinen grauen Haus von Tom Nord und, lang war’s her, Kongs Sohn. Doch bevor ich an die Tür klopfte, tat ich erst einmal das, was man Biddles Ratschlag zufolge immer tun sollte, wenn man gleich einem potenziellen Mörder gegenüberstehen könnte.

Ich lächelte.

Es machte niemand auf, also klopfte ich nach einer Minute noch einmal. Und lächelte immer weiter.

Schließlich hörte ich von irgendwo im Haus eine barsche, gedämpfte Stimme, die Wörter waren undeutlich, doch ihre Bedeutung unmissverständlich.

Ich komm ja schon, aber nicht gerne.

Ich holte meinen Notizblock hervor, zückte meinen Stift und holte einmal tief Luft.

Als die Tür aufging, stand ein großer, breiter Hüne von einem Mann vor mir. Wenn der Kater Kongs Sohn gewesen ist, musste das hier King Kong sein.

Der Typ hätte Bill Riggs mit Leichtigkeit in zwei Hälften teilen können – vor vierzig Jahren. Jetzt sah er aus wie He-Man nach zwanzig Jahren Rente und zweitausend Besuchen im »Golden Corral« zum All-you-can-eat-Büfett.

Wenn er Riggs ermordet haben sollte, dann nicht mit einem Baseballschläger. Sondern mit einem Rollator.

Ich erstickte ein Seufzen hinter meinem Lächeln.

»Tom Nord?«, fragte ich.

»Ja«, sagte er misstrauisch.

»Der menschliche Gefährte von …« Ich warf einen Blick auf meinen Notizblock. »Kongs Sohn?«

Nords faltiges, schlaffes Gesicht erschlaffte noch mehr. »Worum geht’s?«

»Heute ist ein Glückstag für Kongs Sohn«, sagte ich. »Sie haben einen Gratisvorrat für drei Wochen von Puss ’n Boots- Gourmet-Katzendosenfutter gewonnen. Dafür müssen Sie sich nur bereiterklären, ein einfach zu handhabendes Tagebuch zur Evaluierung der Kundenzufriedenheit zu führen, in dem Sie festhalten, wie Kongs Sohn auf die neuen Geschmacksrichtungen von Puss ’n Boots reagiert, die er –«

Nord hob eine Hand und schüttelte den Kopf. »Sie verschwenden Ihre Zeit.«

»Das werden Sie nicht mehr sagen, wenn Kongs Sohn erst einmal Puss ’n Boots-Meeresfrüchte-Steak-Medley probiert hat. Herzhafte Stücke von echtem Krebsimitat, Hummer und chilenischem Wolfsbarsch mit saftigem Sojasteak in einer cremigen –«

»Kongs Sohn ist von uns gegangen«, sagte Nord. Die letzten Wörter stieß er bebend hervor.

»Von uns gegangen?«, wiederholte ich. »Wie in … entschlafen?«

»Wie in getötet«, erwiderte Nord mit wesentlich härterer Stimme.

»Oh, nein. Das tut mir sehr leid. Was ist denn passiert?«

»Sie würden mir nicht glauben, wenn ich’s Ihnen erzähle.«

»Geben Sie mir eine Chance.«

»Er wurde von Teufelsanbetern getötet.«

Tja, weiß man’s?, dachte ich. Wahrscheinlich hatte der Typ sogar recht.

Ich glaubte ihm nicht.

»Teufelsanbeter?«, fragte ich. Aber nicht auf eine herausfordernde Weise – eher im Sinne von Erzählen-Sie-mir-mehr. Was auch funktionierte.

Nord zeigte auf Riggs’ Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite.

»Der Kerl, der da drüben gewohnt hat. Bill Riggs. Der war Satanist. Ich glaube, er hat sich Kongs Sohn für eine seiner schwarzen Messen geschnappt. Aber Kongs Sohn hat seine Rache bekommen. Jetzt ist der Kotzbrocken selbst getötet worden.«

»Von Kongs Sohn?«

Nord sah mich an, als wäre ich die Verrückte.

»Nein. Von anderen Satanisten, nehme ich an. Und genau das hat er auch verdient.«

»Und woher wissen Sie, dass Riggs Satanist war?«

»Nun ja, die Sache ist die. Irgendwann fing er an, hier herüberzukommen und wüst über Kongs Sohn zu schimpfen, hat große Tüten voller Katzenkot geschwenkt und Drohungen ausgestoßen. Und dann ist Kongs Sohn verschwunden. Die Polizei wollte natürlich nichts unternehmen, und so habe ich beschlossen, selbst Nachforschungen anzustellen. Ich bin nachts mit einer Schaufel rüber zu Riggs’ Haus und habe nach –«

Nord hielt inne und musste erst mal rasselnd tief Luft holen. Schon allein die Schilderung seiner Aktion brachte ihn völlig aus der Puste. Es war völlig ausgeschlossen, dass sein Atem ausgereicht hätte, um dort jemanden zu ermorden.

»– habe nach frischen Erdlöchern gesucht«, fuhr er fort. »Gefunden habe ich nichts, aber bevor ich wieder ging, habe ich noch einen Blick ins Haus geworfen. Nur für den Fall, Sie wissen schon … dass Riggs Kongs Sohn gefangen hält oder so was.«

Ich nickte, als würde das einen Sinn ergeben.

Ein Mann regt sich über die riesigen Scheißhaufen eines Katers in seinem Garten auf, also nimmt er den Kater in seinem Haus als Geisel. Klar, warum nicht?

»Und wissen Sie, wobei ich Riggs beobachtet habe?«, fragte Nord.

Mein Nicken verwandelte sich in ein Kopfschütteln.

»Der Kerl hat da an seinem Küchentisch gehockt und –« Nord beugte sich melodramatisch vor, was wirklich etwas gruselig wirkte, weil ich mir lebhaft vorstellen konnte, wie er das Gleichgewicht verliert und auf mich stürzt. »– und hat einen menschlichen Schädel angemalt.«

»Ach«, sagte ich. Tja, wie das mit Bomben manchmal so ist, diese war ein ziemlich großer Blindgänger.

»Und Sie glauben, dass Riggs dieses Bild in irgendeinem satanischen Ritual benutzen wollte?«, fragte ich.

»Welches Bild?«, fragte Nord verwirrt.

»Das Bild von dem Schädel.«

»Nein, nein, nein. Ich meine nicht, dass er ein Bild von einem Schädel angemalt hat. Ich meine, dass er einen Schädel bemalt hat.« Nord riss die Augen auf und wartete darauf, dass die Bombe explodierte.

Und schließlich tat sie es.

Bumm.

»Wollen Sie damit sagen, dass Riggs einen echten menschlichen Schädel vor sich hatte?«, fragte ich.

Nord nickte.

»Und den hat er bemalt?«

Nord nickte erneut. »Mit dem Blut von Kongs Sohn«, sagte er.

»Blut« sprach er ganz im Vincent-Price-Stil aus: Blu-huuuuut. Nord fehlte nur eine Taschenlampe, die er sich unters Kinn halten konnte, dann wäre der Moment perfekt gewesen.

»Wie schrecklich«, sagte ich. »Dann haben Sie die Leiche von Kongs Sohn also gesehen?«

Nord blinzelte mich an und richtete sich wieder gerade auf, und plötzlich war der Bann am Lagerfeuer erzählter Geistergeschichten gebrochen.

»Was? Oh. Nein. Kongs Sohn habe ich nicht gesehen.«

»Woher wussten Sie dann, dass Riggs den Schädel mit dem Blut von Kongs Sohn bemalt hat?«

Nord zuckte die Achseln. »Nun, das liegt doch nahe. Der Kerl bemalt mit irgendeinem dickflüssigen roten Zeug einen Schädel, Kongs Sohn war gerade verschwunden – es ist die logische Erklärung. Ich meine, diese Stadt wimmelt doch nur so von Teufelsanbetern. Direkt an der Hauptstraße haben wir hier drei oder vier Läden für Leute wie die. ›Haus der Was-auch-immer‹ und dies andere Geschäft … na, wie heißt das gleich wieder? ›Weiße Magie Irgendwas & Irgendwas‹?«

»Genau, irgend so was«, sagte ich.

Vor meinem geistigen Auge begann ein Schild aufzublitzen, so eins wie Iss. Bei. Joe’s, das man früher in alten Cartoons eingeblendet sah.

Das.

Ist.

Zeitverschwendung.

Ich musste das hier so schnell wie möglich beenden und mich anderen Spuren mit mehr Potenzial und weniger Irrsinn zuwenden.

»Also sind Sie nach Hause gegangen und haben die Polizei angerufen, aber die hat Ihnen nicht geglaubt, und jetzt nehmen Sie an, dass Riggs’ Satanistenzirkel sich gegen ihn gewandt und ihn vielleicht sogar ermordet hat als Opfer für ihren dunklen Herrn Luzifer, den Prinzen der Finsternis und Vater der Lügen.«

Nord blinzelte mich an. »Ja. Genau. Woher wissen Sie das?«

Ich zuckte die Achseln. »Es ist einfach naheliegend.«

Ich dankte Nord, dass er sich Zeit für mich genommen hatte, betonte noch einmal, wie leid mir das mit Kongs Sohn tue, und wandte mich zum Gehen.

»Miau«, machte es hinter mir.

Es klang nicht wie Nord.

Ich drehte mich um und sah, wie sich Nord mühsam hinunterbückte – er musste sich am Türrahmen abstützen – und etwas aufhob, das wie ein Baumwollknäuel in der Größe einer Grapefruit aussah und versucht hatte, ihm zwischen den Beinen hindurchzuschlüpfen.

»Miau«, machte das Baumwollknäuel.

»Der Sohn von Kongs Sohn?«, fragte ich mit einem Kopfnicken auf das Kätzchen, das Nord in seinen Armen wiegte.

»Sie heißt Mothra«, korrigierte Nord mich. »Ach – sie könnten wir doch für dieses Gratisfutter eintragen?«

»Tut mir leid. Sie bräuchte Puss ’n Boots junior. Das ist eine ganz andere Abteilung. Einen schönen Tag noch, Mr Nord!«

»Ihnen auch.«

Ich eilte davon, bevor Nord die Frage einfallen würde, die er mir eigentlich hätte stellen sollen.

Woher wussten die Leute von Puss ’n Boots, dass er einen Kater namens Kongs Sohn hatte?

»Miau«, machte Mothra noch einmal, und ich hörte, wie sich die Tür hinter mir schloss.

 

Wieder im Caddy versuchte ich, das Bild von Marsha in einem orangen Overall zu verdrängen. Die liebenswürdige, mausgraue Marsha im Gefängnis. Schon das Frühstück würde sie nicht überstehen.

Zu schade, dass es mit Nord nicht so gut gelaufen war. Doch bei einem Typen wie Bill Riggs würde es noch jede Menge andere Möchtegern-Mörder geben. Die Herausforderung bestand darin, den richtigen zu finden, bevor Marsha als neues Model für ›Orange Is the New Black‹ herumlaufen würde.

Es gelang mir nicht, das Bild von Marsha hinter Gittern zu verdrängen. Dann übernahm jemand anderes für mich.

Vor Riggs’ Haus parkte ein Streifenwagen der Polizei von Berdache – ein Streifenwagen, der zehn Minuten vorher noch nicht da gewesen war. Erstaunlich, was sich hinter dem eigenen Rücken alles abspielen kann, während man eifrig Puss ’n Boots-Gourmet-Katzendosenfutter verhökert.

Die Polizei hatte das Haus doch bereits durchsucht und versiegelt. Warum war sie noch einmal wiedergekommen?

Noch bevor ich eine Vermutung anstellen konnte, schwang die Haustür auf und ein Polizist kam mit schnellen Schritten heraus. Ich ließ mich tief hinters Steuer sinken, behielt ihn aber im Auge. Keiner, den ich wiedererkannte – groß, mit kleinem Bauchansatz, sandfarbenem Haar und einer langen Nase. Er eilte mit einem Notebook unter dem Arm auf seinen Streifenwagen zu.

Frage beantwortet: Er war wegen des Notebooks gekommen, wahrscheinlich nachdem er – oder vielmehr Detective Burby – die gerichtliche Vollmacht zur Beschlagnahmung erhalten hatte.

Entweder wurde auf der Suche nach Bills Feinden das Netz weiter ausgeworfen oder unser hochbegabter Nachwuchs-Detective für Mord und Totschlag versuchte das Netz enger um Marsha zu ziehen.

Als der Streifenwagen davongerauscht war, begann mein Handy die Melodie ›The Jean Genie‹ zu spielen. Eugene rief an.

»Das ging aber schnell«, meldete ich mich. »Sie haben offenbar nicht gehört, dass ich sagte, Sie können mir das in Rechnung stellen.«

»Ich könnte so tun, als müsste ich noch etwas länger dran arbeiten, und Sie in einer Stunde wieder anrufen, wenn Sie wollen.«

»Nein, schon gut. Sie können es mir jetzt erzählen.«

»Haben Sie etwas zum Schreiben dabei?«

Ich griff wieder nach meinem Stift und dem Notizblock. »Legen Sie los.«

»In Ordnung. Der Highway-Streifenpolizist, mit dem es Riggs zu tun hatte, ist ein gewisser Michael LoTempio.« Eugene buchstabierte den Namen. »Und wie der Typ heißt, mit dem Riggs sich im Gefängnis geprügelt hat, weiß ich auch. Festhalten: George Washington Fletcher! Und die Baufirma Huggins ist … nun ja, eine Baufirma eben. Und gehört einem Mann namens Huggins.«

»Was für eine unerwartete Wendung. Aber zurück zu diesem Fletcher. Können Sie herausfinden, ob er –?«

»– zum Zeitpunkt des Mordes noch gesessen hat?«, unterbrach mich Eugene. »Tut mir leid. Ja, hat er.«

»Verdammt.«

Ich hatte soeben einen weiteren potenziellen Verdächtigen verloren.

»Weswegen hat er überhaupt gesessen?«, fragte ich.

»Sie werden es nicht glauben.«

»Wirklich nicht?«

»Wirklich nicht. Wegen Herumlungerns.«

»Ahhh«, sagte ich.

»›Ahhh‹? Was bedeutet ›ahhh‹?«

»Es bedeutet, dass ich Ihnen sehr wohl glaube, wenn Sie sagen, dass er wegen Herumlungerns gesessen hat.«

»Wer wird denn bitte wegen Herumlungerns eingesperrt?«

»Tja, Sie nicht, Eugene. Und ich auch nicht – nicht mehr. Glaube ich zumindest. Aber es war einmal, vor langer Zeit …«

»Tick, tick, tick, Alanis. Meine Uhr läuft immer noch. Wenn Sie in Wirklichkeit etwas sagen wollen, dann sagen Sie es einfach.«

»Die Polizei kennt ihn. Und sie mag ihn nicht.«

»Ahhh«, sagte Eugene.

»Wie sind Sie überhaupt an diese Namen gekommen?«

»Ich bin Berdaches erfolgreichster Rechtsanwalt, Alanis. Glauben Sie etwa, ich hätte keine Freunde am Gericht?«

»Doch, natürlich. Wissen Sie was – warum rufen Sie nicht noch einmal bei Ihren Kumpeln an und schauen, ob Sie mehr als nur den Namen von diesem Fletcher herausfinden können.«

»Was wollen Sie haben? Seine Sozialversicherungsnummer?«

»Das würde helfen. Aber mit einer Adresse wäre ich auch zufrieden.«

»Das lässt sich wohl machen, glaube ich. Aber, Alanis … was wollen Sie eigentlich mit all diesen Informationen? Ich weiß, es sieht so aus, als würde Marsha in Schwierigkeiten stecken. Aber Sie sollten das den Profis überlassen.«

»Eugene?«

»Ja, Alanis?«

»Wenn es um Schwierigkeiten geht, bin ich Profi.«

Ich erkenne die Chance für ein gutes letztes Wort, wenn ich es höre.

Also legte ich auf.

 

Zehn Minuten später rief Eugene zurück und gab mir die Adresse des Insassen, mit dem Riggs sich geprügelt hatte.

Fletchers letzte bekannte Bleibe war das Motel Rest E-Z.

Natürlich war er nicht dort. Als ob er den Bullen artig diese Adresse in den Haftbericht diktiert hätte und dann tatsächlich dort auch wohnen würde.

Laut der Besitzerin des Motels, einer Inderin mittleren Alters, war er seit Wochen nicht da gewesen. Dem finsteren Ausdruck ihres Gesichts konnte ich entnehmen, dass er ein Souvenir zurückgelassen hatte, damit sie sich an ihn erinnern würde: eine unbezahlte Rechnung.

Ich entwickelte ziemlich schnell ein Gespür für diesen Mr George Washington Fletcher.

Und darum begab ich mich auf eine Tour durch die versifftesten Motels der Stadt.

Das Modernde Moor Log war das dritte auf der Liste. Der richtige Name lautete vermutlich Modern Motor Lodge, aber auf dem kaputten Schild davor stand nur noch »Mod--- Mo-or Lo-g-«. Laut Schild war jedes Zimmer mit Klimaanlage und Fernseher ausgestattet. Wie luxuriös!

Die hätten wirklich das Schild reparieren lassen sollen. Die hätten eine ganze Menge Dinge reparieren lassen sollen – die Risse in den Wänden, die Schlaglöcher auf dem Parkplatz, den schmuddeligen, nur zur Hälfte gefüllten Swimmingpool. Aber niemand hatte es je getan oder würde es je tun. Auf dem Parkplatz standen verstreut ein paar Autos, geparkt vor Zimmern mit abgewetzten Türen und Fenstern, in denen zerschlissene und von der Sonne ausgebleichte Gardinen hingen.

Barbra, Biddle und ich hatten in Hunderten solcher Löcher gehaust. Oh, trautes Heim.

Ich unterdrückte das Bedürfnis zu kotzen, als ich an die Rezeption ging.

Dort saß vornübergebeugt ein tätowierter Mittzwanziger in einem verblichenen Eminem-T-Shirt und drückte auf seinem Handy herum, während er Sachen wie »Jetzt« und »Das isses« oder auch nur »Ha!« vor sich hinmurmelte.

Einen Augenblick lang blieb ich unbemerkt. Dann räusperte ich mich.

»Ja, okay. Moment noch«, sagte er, ohne aufzusehen. »Ich muss nur das hier noch schaffen … nein! Neiiiiiiiiiiiin!«

Er fiel vornüber auf die Rezeption.

»Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte ich.

»Eine Reihe mehr«, wimmerte er. »Nur eine einzige Reihe mehr, und ich wär über Level 40 drüber gewesen. Isses zu fassen? Level 40. Keiner kommt über Level 40, ohne dafür zu zahlen. Und ich hab’s inner letzten Reihe verkackt.«

»Es tut mir wirklich sehr leid, dass Sie verloren haben.«

Der Motelangestellte hob den Kopf und sah mich aus zusammengekniffenen Augen an.

»Sie spielen nich Mint Squasher, was?«, sagte er.

»Nein.«

»Klaro, denn wenn, dann könnten Sie’s verstehen.«

Er musterte mich von oben bis unten.

»Er is nich hier, klaro?«, sagte er.

»Wer ist nicht hier?«

»Wen auch immer Sie suchen.«

»Woher wollen Sie wissen, dass ich nicht hier bin, um ein Zimmer zu mieten?«

Der Angestellte kicherte. »Der war gut«, sagte er und widmete sich dann wieder seinem Spiel.

Das hatte ich also davon, dass ich nach wie vor wie ein rechtschaffener Bürger gekleidet war.

»Also … dieses Level 40«, sagte ich. »Wie viel kostet es denn so, sich da durchzukaufen?«

»Mit ’ner Zucker-Boss-Aufwertung und ’nem Platzhalter-Add-on zur Absicherung könnt ich’s schaffen, glaub ich. Das wär’n so was um die vier D-«

Er biss sich auf die Zunge. Im letzten Moment, ehe er das »-ollar« ausgesprochen hatte, war ihm aufgefallen, dass ihm gerade Schmiergeld angeboten wurde.

»Vierzig Dollar«, sagte er.

Ich holte zwei Zwanziger heraus und legte sie auf die Rezeption. Ließ allerdings meine Hand darauf liegen.

»George Fletcher«, sagte ich.

Der Angestellte unterbrach sein Spiel und sah wieder auf.

»Wissen Sie was? Ich hab mich geirrt«, sagte er. »Der is’ hier.«

Er streckte die Hand nach dem Schmiergeld aus.

Ich ließ meine Hand darauf.

»Es ist etwas für ihn angekommen. Ein an diese Adresse hier geschickter Brief vom Büro der Staatsanwaltschaft in Berdache«, sagte ich. »Sie sollten ihm sagen, dass er sich den abholen kommen soll.«

Der Angestellte seufzte, griff nach dem Moteltelefon und tippte ein paar Zahlen ein.

»Fletcher? Ich hab hier was für Sie. So ’n Brief vom Staatsanwalt. Woher soll ich denn wissen, wie die Sie gefunden haben? ’n Spitzel? Ich? Herrje, danke, Fletcher. Und ich dachte, wir wär’n Freunde.«

Der Angestellte legte auf und streckte dann wieder die Hand nach dem Geld aus.

»Eins noch«, sagte ich und bewegte meine Hand immer noch nicht von der Stelle. »Beschreiben Sie ihn.«

Der Angestellte zuckte die Achseln.

»Er is’ halt so ’n Typ. Ziemlich normal. Vielleicht ’n bisschen besser als normal.«

Das war das Beste, was ich aus ihm rausholen konnte, das wusste ich, und ich hatte nicht viel Zeit.

Ich hob meine Hand.

»Grüßen Sie Level 41 von mir«, sagte ich.

Das Geld verschwand.

Und noch ehe ich gehen konnte, murmelte der Angestellte schon wieder vor sich hin.

»Das isses. Da rüber. Hab’s fast. Ha!«

 

Vom Parkplatz aus hatte man Zugang zu zwanzig nummerierten Türen. Ich spazierte zum nächstbesten Auto und tat so, als würde ich mit den nicht existenten Schlüsseln des uralten Buicks hantieren, der einem anderen gehörte.

Hinter mir öffnete und schloss sich eine Tür. Dann hörte ich schnelle Schritte auf mich zukommen. Als sie nur noch etwa einen Meter entfernt waren, drehte ich mich um und trat dem drahtigen, dunkelhaarigen Mann in den Weg, der auf die Rezeption zueilte.

Sein Gesicht konnte ich nicht sehen. Er sah über seine Schulter nach hinten, offenbar mehr beunruhigt über jemanden, den er nicht sehen konnte, als über die nett gekleidete, harmlos wirkende Frau vor sich.

Ein Fehler.

»George Washington Fletcher?«

Mein Fehler. Genauer gesagt, es war ein Fehler, seinen Namen auszusprechen, während ich in Reichweite seiner Arme war.

In einer einzigen geschmeidigen Bewegung packte der Mann meine Schultern, stieß mich zur Seite, stellte mir mit einem ausgestreckten Fuß ein Bein und wirbelte herum, um in die entgegengesetzte Richtung wegzulaufen.

Es war ein Ding von Schönheit. Der Typ war der Michael Jackson in Sachen Schlägerei und Prügelei.

Und ich würde jeden Moment auf dem Pflaster aufschlagen. Hart.
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Miss Chance, ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹





Es gelang mir, meinen Sturz mit den Händen abzufangen, und nicht mit dem Gesicht. Wofür mein Gesicht dankbar war.

Meine Hände – nicht ganz so.

Oder meine Knie.

Oder mein Stolz.

»Scheiße! Tut das weh!«, hätte ich am liebsten gewimmert. Doch es blieb keine Zeit, das Offensichtliche auszusprechen.

Ich hörte Fletchers harte Schritte, als er zu einem Hundert-Meter-Sprint quer über den Parkplatz ansetzte.

»Ich bin kein Bulle!«, rief ich.

Die Frequenz der Schritte verlangsamte sich.

»Kein Kautionsbürge! Kein Versicherungsdetektiv! Kein Zusteller gerichtlicher Verfügungen!«

Die Schritte verstummten ganz.

Ich setzte mich auf und sah an mir herunter. Am linken Knie meiner grauen Anzughose klaffte ein netter Riss, und die Haut darunter war aufgeschürft.

Ein aufgeschürftes Knie. So eine Wunde hatte ich nicht mehr gehabt, seit ich in meiner Jugend nachts für Barbra und Biddle über Zäune geklettert bin. Ansonsten hatte ich nur ein paar blaue Flecken abgekriegt. Aber einen echten Schlag ins Kontor erlitten.

George Washington Fletcher kam hinter dem Buick zum Vorschein und musterte mich von oben bis unten.

»Wissen Sie was?«, sagte er. »Ich glaube Ihnen.«

Vermutlich weil ein Bulle, ein Kautionsbürge, ein Versicherungsdetektiv oder ein Zusteller gerichtlicher Verfügungen nicht so leicht zu Fall zu bringen waren.

Es war nicht als Kompliment gemeint. Aber als Beleidigung auch nicht.

Fletcher lächelte und hielt mir seine Hand hin. »Tut mir leid, das mit dem Schubs. Wenn ich sonst ’ne Lady von den Füßen fege, dann nicht so buchstäblich.«

Ich erlaubte ihm, mir aufzuhelfen.

»Danke«, sagte ich, während ich mir den Schmutz aus dem Hosenanzug klopfte und ihn dabei verstohlen etwas genauer betrachtete. Er trug ein ausgeblichenes Flanellhemd und zerschlissene Jeans. Sein Haar war dunkel und zerzaust.

Und er war besser als »normal«. Viel besser sogar. Wenn dieser Typ der durchschnittliche Knastbruder war, hatte ich meine Zeit eindeutig in den falschen Gefängnissen verbracht. Er hatte ein gut aussehendes Gesicht mit einem markanten Kinn und haselnussbraunen Augen, die gut gelaunt – und gewitzt – aufblitzten.

»Also … jetzt weiß ich schon mal, was Sie nicht sind«, sagte er. »Das beantwortet aber noch nicht meine Frage, was Sie sind.«

»Alanis McLachlan. Privatperson.«

»Und was tun Alanis McLachlans, Privatpersonen, so?«

»Zurzeit stellen sie Fragen über Bill Riggs.«

Fletcher sah mich ausdruckslos an. Der Blick war ziemlich überzeugend – auch wenn ich das Gefühl nicht loswurde, dass der Typ, wenn notwendig, ein großartiger Schauspieler war.

»Noch nie von ihm gehört«, sagte er.

»Sollten Sie aber. Schließlich haben Sie ihn im Gefängnis verprügelt.«

Er runzelte die Stirn.

Dann dämmerte es ihm.

»Richtig. Riggs.« Das Stirnrunzeln wich einem süffisanten Grinsen. »Ein absolutes Arschloch.«

»Ganz Ihrer Meinung. Aber seine Ehefrau ist eine Freundin von mir.«

Fletchers süffisantes Grinsen wurde sogar noch süffisanter.

»Dann sind Sie also hier, um mich zu verprügeln?«

Diesen Gedanken fand Fletcher so amüsant, dass er lachte, der aufgeblasene Mistkerl.

Zeit für ein bisschen Ernüchterung.

»Riggs ist tot«, sagte ich. »Ermordet. Vorletzte Nacht.«

Plötzlich war jede Faser in Fletchers Körper angespannt, und sein Lächeln schwand allmählich, während er in Gedanken zur vorletzten Nacht zurückging. Als ihm klar wurde, dass er das beste Alibi hatte, das man sich nur wünschen konnte, entspannte er sich wieder – aber nicht vollständig.

»Vorletzte Nacht saß ich im Knast«, sagte er. »Sie folgen der falschen Spur, Nancy Drew.«

»Das beurteile ich lieber selbst, Sherlock«, erwiderte ich. »Und ich weiß, dass Sie Riggs nicht ermordet haben. Ich hatte nur gehofft, Sie könnten mir sagen, ob’s einen anderen gibt, der’s gern getan hätte – jemand, dem Riggs im Gefängnis auf die Nerven gegangen ist vielleicht.«

Fletcher zuckte die Achseln. »Der ist allen auf die Nerven gegangen. Der Kerl war die reinste Nervensäge. Aber ich kenne keinen, der ihn deswegen gleich ermorden wollte.«

»Einen Mord war er also nicht wert, nur eine Prügelei?«

»Das ist eine ziemlich gute Zusammenfassung.«

Ich warf Fletcher einen skeptischen Blick zu.

Er erwiderte ihn aus zusammengekniffenen Augen. Offenbar fragte er sich, ob dieses Gespräch es wert war, fortgesetzt zu werden.

Er lächelte kaum merklich.

Aus irgendeinem Grund entschied er sich für Ja.

»Hören Sie«, sagte er, »Riggs war absolut nervtötend. Hat ständig rumgejammert, dass er reingelegt wurde, dass ihm jemand was angehängt hat, dass es eine Verschwörung war. Das Übliche halt. Ich hab ihm natürlich kein Wort geglaubt, und das habe ich ihm auch gesagt – aber nicht weil ich klugscheißern wollte. Das hat ihn allerdings erst recht auf die Palme gebracht. War ziemlich eindeutig, dass er sich mit jemandem prügeln wollte. Er war nicht gerade ein Zen-Meister, wenn Sie verstehen, was ich meine? Der war stinksauer und brauchte einen Prügelknaben. Also hat er sich mich rausgepickt.«

Fletchers Lächeln wurde breiter.

Böser Fehler, sagte es.

»Hat sich sonst noch jemand mit ihm angelegt?«, fragte ich.

Fletcher schüttelte den Kopf.

»Allzu viel Kampfgeist steckte nicht mehr in ihm, als wir beide miteinander fertig waren. Danach ist er meistens allein gewesen. Er hatte ja sowieso nur noch einen Tag oder so. Dann hatte er endlich die Kaution zusammengekratzt, und raus war er.«

»Wenn Riggs kaum seine Kaution aufbringen konnte, wie kommt’s dann, dass er sich so einen Staranwalt leisten kann?«

Fletcher zog die Augenbrauen zusammen. »Was denn für einen Staranwalt?«

»Charles Dischler. Mir wurde gesagt, dass er eine ganz große Nummer hier in der Gegend ist – und dass er nicht gerade billig ist.«

»Stimmt und stimmt. Ich hatte keine Ahnung, dass er Riggs’ Anwalt ist.« Fletcher rieb sich das Kinn. »Schon komisch. Denn genau damit hätte dieser großkotzige Angeber doch angegeben. Sie wissen schon: ›Wer immer mir das angetan hat, wird dafür zahlen. Dafür wird Charles Dischler schon sorgen.‹ Oder: ›Wenn du mich noch einmal anrührst, Fletcher, wird mein alter Kumpel Charles Dischler dir vor Gericht jeden Cent abknöpfen, den du je in deinem Leben besitzen wirst.‹ Aber kein Wort hat er gesagt.«

»Sie haben recht. Das klingt genau nach dem Mist, den Riggs von sich gegeben hätte. Aber wenn er Dischler erst verpflichtet hat, nachdem er die Kaution aufgebracht hatte, wo ist dann so schnell das Geld dafür hergekommen? Er hätte doch pleite sein müssen.«

»Fragen Sie mich das oder denken Sie nur laut?«, fragte Fletcher.

»Letzteres.«

»Gut. Denn wenn’s Ersteres gewesen wäre, hätten Sie jetzt ein Scheißpech. Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.«

Ich sah Fletcher in die Augen. Für einen abgerissenen Knastbruder mit Hang zur Prügelei wirkte er ziemlich aufrichtig.

»Okay, also dann«, sagte ich. »Ich habe Sie schon lange genug aufgehalten. Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.«

Ich drehte mich um und wollte gehen – aber im selben Augenblick trat Fletcher mir in den Weg.

»Einen Moment noch«, sagte er. »Ich hatte ja noch gar keine Gelegenheit, irgendwelche Fragen zu stellen.«

»Wer sagt denn, dass Sie die kriegen?«

»Allgemeiner Anstand und Fairplay.«

»Nie davon gehört.«

Das Lächeln, das jetzt in Fletchers Gesicht trat, war sogar noch breiter als zuvor, und seine Augen strahlten. Es wirkte fast so, als würde seine erste Frage lauten: »Wollen Sie mich heiraten?« und die zweite: »Wann?«

»Bitte«, sagte er. »Ich habe auch nur zwei Fragen. Das sind viel weniger, als Sie mir gestellt haben. Und Sie haben mich mit einem üblen Trick mitten aus der besten ›Judge Judy‹-Folge, die ich seit Wochen gesehen habe, rausgelockt. Ich werde wahrscheinlich nie erfahren, wer für all diese toten Goldfische zahlen muss.«

Ich seufzte, wenn auch leicht aufgesetzt. Denn eigentlich gefielen mir sein breites Lächeln und das Strahlen in seinen Augen.

»Okay. Zwei Fragen.«

»Gut. Frage eins: Warum stecken Sie Ihre Nase in Riggs’ Angelegenheiten? Dafür sind die Bullen da, und Sie wissen doch, dass der Kerl bloß ein Wichtigtuer und Handlanger war.«

»Das habe ich Ihnen doch gesagt. Seine Ehefrau ist eine Freundin von mir.«

Fletcher schüttelte den Kopf und drehte seine Hände langsam hin und her.

Reicht noch nicht. Reden Sie weiter, sagte er damit schweigend – vielleicht, um nicht gleich seine zweite Frage aufbrauchen zu müssen.

»Ja, Riggs war ein Wichtigtuer und Handlanger«, fuhr ich fort. »Einer von der Sorte, die ihre Ehefrau schlagen, und darum sind die Bullen nur den Weg des geringsten Widerstands gegangen. Reicht das?«

Fletcher nickte langsam und seine Miene wurde ernst.

»Verstehe. Okay. Frage zwei.«

Fletchers Lächeln kehrte zurück. Ich hatte ohnehin den Eindruck, dass es nie lange verschwand.

»Wer sind Sie, Alanis McLachlan?«

»Ich bin ich«, sagte ich. »Nun … meistens jedenfalls.«

Fletcher schüttelte wieder den Kopf und drehte seine Hände hin und her. Mehr.

»Okay«, seufzte ich. »Mir gehört einer der Läden in der Stadt, in denen man sich aus den Karten lesen lassen kann. Das ›Weiße Magie – gut & günstig‹. Ich habe ihn gerade erst von meiner Mutter geerbt. Marsha – das ist Riggs’ Ehefrau – war eine Kundin meiner Mutter. Jetzt ist sie meine Freundin, also versuche ich ihr zu helfen. Das bin ich. Reicht das?«

Während ich sprach, verschwand Fletchers Lächeln langsam, und seine Miene wurde wieder ernst. Und als ich fertig war, überraschte er mich damit, dass er meine Hände ergriff und sie sanft in die seinen nahm.

»Sie haben mein tiefstes Mitgefühl«, sagte er. »Es war so ein Schock, was Athena zugestoßen ist.«

Verdammt, dachte ich. War ja zu erwarten.

Athena Passalis, auch bekannt als Barbra Harper, und die wiederum mir auch bekannt als Mom.

Er hatte meine Mutter gekannt.

Langsam, aber entschlossen zog ich meine Hände aus seinen.

»Es war nicht für jeden von uns so ein Schock«, sagte ich. »Danke noch mal, dass Sie sich die Zeit für mich genommen haben, Fletcher. Aber jetzt muss ich wirklich los.«

»Bitte – nennen Sie mich doch GW«, sagte Fletcher sanft und mit Augen voller Mitleid. »Wie alle meine Freunde.«

»Ja, also dann … tschüs.«

Ich drehte mich um und machte mich auf den Weg. Nach ein paar Schritten warf ich einen Blick zurück.

Fletcher betrachtete mich immer noch mit ernster Miene.

»Auf Wiedersehen, Alanis«, sagte er.

Ich ging immer weiter. Nach ein paar Schritten drehte ich mich noch einmal um.

Fletcher hatte sich nicht gerührt. Er stand immer noch neben dem alten Buick da und sah mir mit großen traurigen Welpenaugen hinterher.

»Viel Glück«, sagte er.

Ich setzte meinen Weg fort. Kurz bevor ich um die Ecke des Modernden Moor Log bog und den Parkplatz hinter mir aus den Augen verlieren würde, warf ich noch einen letzten Blick zurück.

Und da war es. Sein unbezähmbares, vielleicht sogar unwiderstehliches Lächeln. Nur angedeutet, aber es war wieder da.

»Ich hoffe, ich sehe Sie irgendwann mal wieder«, sagte Fletcher.

Das Lächeln schien hinzuzufügen, dass es mehr war als eine Hoffnung.

Dafür würde GW Fletcher schon sorgen.
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Miss Chance, ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹





Ich fuhr zurück zu meinem Heimatstandort. Meinem Headquarter. Meiner Batmanhöhle. Dem »Weiße Magie – gut & günstig«.

Im Laufe der Jahre hatte ich Dutzende Heimatstandorte gehabt, aber eigentlich waren es nur überdimensionierte Wandschränke gewesen. Räume, in denen ich mein Zeug abladen konnte. Und mich.

Ganz sicher war ich mir noch nicht, ob sich im »Gut & Günstig« ein anderes Gefühl einstellen würde – ob es mir wirklich zur Heimat, nicht nur zu einem Standort werden könnte. Aber ich war bereit, ihm eine Chance zu geben.

Ich ging zum Schaufenster der Ladenfront und griff nach dem Neonschriftzug GEÖFFNET. Bevor ich ihn anschaltete, sah ich noch eine Weile die Straße hinunter. Dort gab es nicht viel zu sehen.

Ein paar Touristen spazierten unsere Hauptstraße, die Furnier Avenue, auf und ab, während andere auf dem Weg zu interessanteren Orten in staubbedeckten Autos durch die Stadt brausten.

Jenseits der Gebäude leuchteten hoch aufragende felsige Berge in einem glühenden Rostrot, weil die Spätnachmittagssonne schon zu sinken begann.

Ich starrte auf ein versengtes, knochentrockenes Provinznest mitten in der Wüste.

Warum wollte ich gleich noch mal hierbleiben?

»Also, ist der Laden jetzt geöffnet, oder nicht?«, fragte jemand hinter mir.

Als ich mich umdrehte, kam eine dunkle, große, schlaksige Gestalt aus den Tiefen des Hauses den Flur hinunter.

Clarice.

Ich schaltete den Neonschriftzug ein.

»Also!«, sagte Clarice. »Wir können ja nicht ewig von dem Geld leben, das uns Athena hinterlassen hat.«

»Da hast du recht. Wie gut, dass uns so viele Kunden die Bude einrennen.«

Wenn man ganz genau hinhörte, hätte man draußen vielleicht das Geräusch eines vorbeirollenden Steppenläufers hören können.

»Und was ist dir zugestoßen?«, fragte Clarice.

»Wie kommst du darauf, dass mir etwas zugestoßen ist?«

Clarice wies mit einem Kopfnicken auf mein aufgeschürftes Knie. »Bist du vom Fahrrad gefallen?«

»Oh. Das. Ja, tatsächlich. Ich bin hingeflogen, als ich versucht habe, nur auf dem Vorderrad zu fahren.«

»Auch gut«, sagte Clarice achselzuckend. »Dann erzählst du’s mir eben nicht.«

»Genau das habe ich vor.«

»Warum? Weil du versuchst, einen auf verantwortungsvolle große Schwester zu machen, und mich aus Schwierigkeiten raushalten willst?«

»Schon wieder Bingo.«

Clarice hatte inzwischen das Ende des Flurs erreicht. Sie lehnte sich gegen die Wand, neigte den Kopf zur Seite und bedachte mich mit einem Teenager-Augenrollen der Bestnote, was so viel bedeutete wie: Du bist ja sooooooo öde.

Und wenn sie ihr Bestes gab, war sie richtig gut. Ich fühlte mich, als hätte ich ihr gerade gesagt, dass sie diesen Rock-’n’-Roll-Lärm ausmachen sollte und wir uns stattdessen gemeinsam eine schöne Familiensendung im Fernsehen anschauen würden.

»Ist ja nicht so, dass du befürchten musst, du könntest ’nen schlechten Einfluss auf mich haben«, sagte sie. »Ich bin mit Athena als Mom aufgewachsen. Ich war mein ganzes Leben lang schlechten Einflüssen ausgesetzt und hab immer noch niemanden ermordet.«

Ich ging an ihr vorbei zum Verkaufstresen des Ladens und öffnete das Notebook, das wir dort für Zeiten, wenn die Geschäfte mal ruhiger liefen, zum Surfen im Internet und Solitär-Spielen stehen hatten.

Es war ziemlich viel in Gebrauch, das Notebook.

Ich öffnete den Browser, klickte Google an und tippte MICHAEL LOTEMPIO ARIZONA HIGHWAY-STREIFENPOLIZEI ein.

Riggs’ Nachbarn waren eine Sackgasse gewesen. GW Fletcher war eine Sackgasse gewesen. Jetzt war es an der Zeit, mal nachzusehen, ob der Polizist, mit dem Riggs sich geprügelt hatte, auch nur ein weiterer Weg nach Nirgendwo war.

»Und«, sagte ich, »wie war’s heute in der Schule?«

Clarice kam auf Zehenspitzen herangeschlichen, um mir über die Schulter zu sehen.

»Prima«, erwiderte sie. »Ich hab gelernt, wie man das Internet benutzt, um wichtige Sachen zu suchen, die dabei helfen können, Freunde aus Schwierigkeiten zu befreien. Hab ein A+ bekommen, dafür und für alles andere. Soll ich’s dir mal zeigen?«

Ich drehte das Notebook so, dass sie den Bildschirm nicht sehen konnte. Er war voller Suchergebnisse – eine Webseite mit dem Inhaltsverzeichnis des Ministeriums für Öffentliche Sicherheit von Arizona, ein Zeitungsartikel über den Tag der Verkehrssicherheit an einer örtlichen Grundschule usw., und alle erwähnten sie Officer Michael LoTempio.

Schritt eins war schon mal ein totaler Erfolg: Ich hatte die Existenz des Mannes bestätigt.

Schritt zwei – herauszufinden, ob das auch nur im Entferntesten von Bedeutung war – würde nicht so einfach werden.

»Ein andermal vielleicht«, sagte ich zu Clarice, während ich die Liste hinunterscrollte. »Ich muss meine Facebook-Seite aktualisieren. Da habe ich ja schon, also, ich würde sagen, seit Stunden nichts mehr gepostet. Die Leute wissen noch nicht mal, was ich heute zu Mittag gegessen habe.«

»Und sieht so aus, als müssten sie auch noch etwas länger warten, bis sie’s erfahren.«

Ich warf Clarice einen Blick zu, sie nickte in Richtung Ladentür. Durch die Scheibe sah ich eine Frau um die fünfzig in einem sackartigen korallenroten Hosenanzug nach der Türklinke greifen. Ihr eisengraues Haar trug sie in einem schräg angeschnittenen Bob, und auf der Nase thronte eine so große runde Brille mit gelbem Gestell, dass ich geradezu vor mir sah, wie Elton John sich etwa 1979 damit ausstaffiert hatte. Mit der anderen Hand umklammerte sie eine kirschrote Handtasche.

Sie öffnete die Tür und lächelte über das ganze Gesicht, als sie uns entdeckte.

»Oh! Ich bin ja so froh, dass geöffnet ist!«, sagte sie, als sie hereinkam, und zeigte aufs Schaufenster. »Ich bin Stammkundin, so wie es auf dem Schild da steht.«

Ich nickte ihr aufmunternd, aber neutral zu. »Was Sie nicht sagen.«

Sie erwiderte mein Nicken. »Ja! Das letzte Mal war ich vor vielleicht … oh, vor zwei Monaten hier.« Sie lehnte sich zu einer Seite, um in den Flur hinter Clarice sehen zu können. »Ist Athena heute da?«

Unange-neeeeeehm, wie man, soweit ich weiß, auf Facebook sagt. Aber zumindest beantwortete das meine Frage. Sie war kein weiterer Geizhals, der sich eine günstige Gelegenheit erschleichen wollte.

»Ich fürchte, Athena ist nicht länger unter uns«, sagte ich. »Aber ich lege Ihnen sehr gerne gratis die Karten, wenn sie Interesse haben.«

Normalerweise besiegelt das Wort gratis einen Handel immer. Diesmal jedoch nicht.

Die Frau schüttelte den Kopf, ihr Lächeln wurde zögerlich.

»Deshalb bin ich eigentlich nicht hier. Ich brauche … nun ja … Rat, würde ich sagen. Erst einmal, jedenfalls. Aber ich weiß natürlich nicht, ob Sie dasselbe für mich tun können wie Athena. Und es ist« – sie senkte die Stimme zu einem Flüstern, und ihr Blick sprang von mir zu Clarice und wieder zurück – »ein wenig heikel.«

Botschaft angekommen.

Ich machte einen Schritt auf den Flur zu, der in den hinteren Teil des Gebäudes führte, und streckte einen Arm aus.

»Verstehe«, sagte ich. »Kommen Sie in meine gute Stube.«

»Vielen Dank«, erwiderte die Frau erleichtert.

Sie ging an mir und Clarice vorbei in den Flur, wo sich auf halber Höhe das kleine Tarotzimmer befand.

»Der Laden gehört dir!«, sagte ich zu Clarice.

»Kann ich das schriftlich haben?«

»Ich meine, du trägst vorübergehend die Verantwortung«, sagte ich und flüsterte noch »Klugscheißer« hinterher.

Ich folgte der Frau ins Tarotzimmer, in dem ein Tisch und zwei Stühle standen sowie ein halbhohes Bücherregal, das vollgestopft war mit pseudomystischem Klimbim – einer überdimensionierten Kristallkugel, einem Beutel Runensteine, einer Schachtel Papiertaschentücher (die war zwar nicht pseudomystisch, dafür aber manchmal ganz praktisch).

Tarotkarten waren natürlich auch da. Mein Lieblingsdeck: das Universal-Tarot. Mir gefallen die klaren Linien und der moderne Stil der Abbildungen.

Einige Tarotdecks sehen aus, als wollten sie die Anmutung von Buntglas oder mittelalterlichem Pergament vermitteln. Das Universal-Tarot dagegen erinnert eher an einen Marvel-Comic.

Nicht dass es in diesem Augenblick darauf ankam. Das Deck wurde weder berührt noch gemischt.

»Also«, begann die Frau, nachdem wir uns gesetzt und uns mit einem verlegenen Händeschütteln vorgestellt hatten, »wie gut kennen Sie sich mit Flüchen aus?«

»Meinen Sie damit das Aussprechen oder das Aufheben von Flüchen?«, fragte ich, ohne zu blinzeln. Biddle wäre stolz auf mich gewesen.

»Das Aufheben von Flüchen.«

»Oh, dazu bin ich in der Lage. Haben Sie darüber mit Athena gesprochen?«

Die Frau – die sich als Liz White vorgestellt hatte – nickte.

»Wir haben nicht nur darüber gesprochen. Athena hat für mich einen Fluch aufgehoben.«

»Nur aus beruflicher Neugier«, hakte ich nach, »was für ein Fluch war das und wie hat Athena ihn aufgehoben?«

Ich wusste schon, was Liz sagen würde, bevor sie es sagte.

Eine Erbschaft. Mit einem Fluch belegte Geldbeträge und/oder Wertgegenstände. Lösung: Geben Sie einen Teil davon oder alles dem Medium … das Ihnen (vermeintlich) einen Teil davon oder alles (ha!) zurückgibt, wenn der Fluch seine Wirkung verloren hat.

Es war die immer gleiche alte Geschichte. Und Liz erzählte mir ihre Version, in der es um einen toten Onkel, 10000 Dollar in einem Testament und eine plötzliche Pechsträhne ging.

Athena hatte sich um das Problem gekümmert, indem sie die 10000 Dollar an sich nahm, um im Laufe eines Monats »alles Böse daraus zu vertreiben«. Als die Hälfte des Geldes dann schon mal »gereinigt« war, hatte Athena Liz diesen Betrag zurückgegeben.

»Und nun hoffen Sie, dass auch die andere Hälfte fertig ist«, sagte ich.

Liz schüttelte den Kopf. »Oh nein, nein, nein! Ich mache mir Sorgen, dass der Fluch doch noch nicht aufgehoben ist. Und da habe ich mir gedacht, ich sollte die 5000 Dollar, die Athena mir schon wiedergegeben hat, vielleicht noch mal zurückbringen.«

Diesmal blinzelte ich.

»Die beiden letzten Wochen waren einfach fürchterlich«, fuhr Liz fort. »Zuerst erfährt Paul, dass er Diabetes hat, dann zerkratzt auf dem Parkplatz von ›Albertsons‹ jemand mit dem Schlüssel meinen Impala, dann wächst mir nicht nur ein Zehennagel ein, sondern gleich zwei, und heute Morgen fiel schließlich Mr Feathers einfach so von seinem Ast und war mausetot.«

Ich hatte keine Ahnung, wer Paul und Mr Feathers waren, und konnte nur vermuten, dass Ersterer Liz’ Ehemann und Letzterer Liz’ Kanarienvogel war, und nicht andersherum.

»Wenn da nicht ein Fluch am Werk ist, was dann?«, fragte Liz.

Das Leben, wollte ich schon sagen. Aber diese Angelegenheit musste mit Feingefühl gehandhabt werden.

»Also, ich sehe die ganze Sache so, Liz«, begann ich.

Während ich sprach, öffnete Liz ihre Handtasche, holte ein Bündel Geldscheine heraus, das groß genug war, um damit einen Grizzlybären zu ersticken, und ließ es auf den Tisch fallen.

Feingefühl war vielleicht doch nicht so ganz ihre Sache, dachte ich.

»Hier ist das Geld«, sagte sie. »Schauen Sie mal, ob Sie irgendetwas spüren können.«

»Okay.«

Liz musterte mich aufmerksam, als ich eine ausgestreckte Hand über das Geld hielt. Sie schien etwas zu erwarten – glühende Augen oder Reden in Zungen oder das Aufsteigen von Schwefelrauch –, also begann ich, lautlos meine liebste Anti-Fluch-Beschwörungsformel aufzusagen: ›Hungry Like the Wolf‹ von Duran Duran.

»Nein«, sagte ich, als ich zum zweiten Mal den »Do-do-do-do-do-do-do-do-do-do-do-do-do-DO-DO«-Part durchhatte. »Ich spüre überhaupt keine negativen Energien von diesem Geld aufsteigen.«

Liz wirkte nicht erleichtert. »Aber irgendetwas muss doch da sein. Warum sollten wir sonst so ein Pech haben?« Ihre Augen wurden schmal. »Vielleicht spüren Sie es nur einfach nicht. Vielleicht sind Sie gar nicht so gut darin, Flüche aufzuheben, wie Sie denken.«

Sie wollte nach dem Geldbündel greifen.

Vor meinem geistigen Auge stieg eine Vision der Zukunft auf, die ohne die Hilfe meiner Tarotkarten oder meiner Kristallkugel auskommen musste.

Liz nimmt das Geld. Sie rennt von einem Esoterik-Laden zum nächsten auf der Suche nach jemandem, der »den Fluch aufhebt«. Irgendein pseudomystischer Schuft – vielleicht sogar einer von den Grandis – sagt schließlich Ja. Liz sieht ihr Geld nie wieder.

Ich klatschte meine Hand auf das Geld.

»Wissen Sie was?«, sagte ich. »Warum geben Sie mir nicht ein bisschen mehr Zeit? Lassen Sie mich noch einige andere Beschwörungsformeln ausprobieren, meine Fluch-Handbücher konsultieren, die Geister um Rat fragen.«

Liz’ Miene hellte sich auf. »Oh, das würden Sie tun? Das wäre ja wunderbar! Ich muss zugeben, als ich dieses Schild im Schaufenster sah – ›Unter neuer Geschäftsleitung‹ –, da dachte ich schon, jetzt bin ich erledigt! Was meinen Sie, wie lange es dauern wird?«

»Kommen Sie übermorgen um diese Uhrzeit wieder. Bis dahin sollte ich eine Antwort für Sie haben.«

Liz strahlte mich an. »Oh, vielen Dank! Sie wissen gar nicht, wie viel mir das bedeutet! Sie retten mir das Leben!«

»Hey … dafür bin ich doch da.«

Ich brachte Liz zur Tür, ließ eine überschwängliche Umarmung über mich ergehen und verabschiedete mich. Als ich die Frau endlich los war und mich umdrehen konnte, lächelte mich hinter dem Verkaufstresen – und dem Notebook – Clarice selbstgefällig an.

»Google hätte dir nur begrenzt weitergeholfen bei Officer LoTempio«, sagte sie. »Glücklicherweise hat Mom das meiste Computerzeug mir überlassen, wenn’s darum ging, Infos über unsere Opfer zu beschaffen.«

Sie drehte das Notebook so herum, dass ich den Bildschirm sehen konnte. Zwei Dateien waren geöffnet. Ich trat näher heran und begann zu lesen.

Die eine war eine Kreditauskunft – mit aktueller Adresse und allem Drum und Dran.

Die andere war eine Beschwerde, die vor sechs Monaten beim Obersten Bezirksgericht des Yavapai County eingereicht worden war. Irgendjemand hatte versucht, das Ministerium für Öffentliche Sicherheit von Arizona und einen seiner Angestellten – Officer Michael LoTempio – auf 100000 Dollar zu verklagen.

Clarice fasste die Klage kurz für mich zusammen, damit ich mich nicht durch den Juristenjargon kämpfen musste.

»Sieht aus, als wäre Mike ein wenig jähzornig«, sagte sie. »Riggs ist nicht der erste Bürger, der bei einer Verkehrskontrolle mit ihm aneinandergeraten ist.«

»Was erklärt, wie es Riggs gelungen ist, das hohe Tier Dischler als Anwalt zu verpflichten. Eine bereits vorliegende Beschwerde ist wie ein Blutstropfen im Wasser. Der zieht die Haie an. Er würde allerdings noch Geld für einen Vorschuss brauchen. Leute wie Dischler arbeiten nicht für große Erwartungen und Versprechen …«

Meine Worte verloren sich, als ich diesen Gedanken zu verfolgen versuchte. Das Geld war zwar ein Rätsel, aber zumindest in Sachen LoTempio hatten wir Fortschritte gemacht. Die Art von Fortschritten, die uns einen neuen Verdächtigen bescherte.

Hey, ertappte ich mich da. Was soll denn dieses Gerede von »wir« und »uns«?

Clarice räusperte sich und warf mir einen auffordernden Blick zu.

»Vielen Dank, Clarice. Wirklich gute Arbeit«, lobte ich sie. »Aber nein – ich will immer noch nicht, dass du mir hilfst.«

Sie zog einen Flunsch und schnaufte ein »Oooch«.

»Das ist kein Spiel, Clarice. Es ist –«

Da klingelte das Telefon. Im Display stand UNBEKANNT.

Normalerweise hätte ich es für einen Werbeanruf gehalten. Aber Münztelefone erscheinen auch nicht mit Nummer im Display.

Ich hob ab und sagte einfach nur: »Ja?«

»Alanis! Gott sei Dank, Sie sind da!«

Es war Marsha.

Ich ließ kein Gefühl der Erleichterung zu – erst wollte ich mehr wissen.

»Geht’s Ihnen gut, Marsha? Ich habe versucht, Sie zu erreichen.«

»Nein, es geht mir nicht gut, Alanis. Wie auch, nach dem, was passiert ist. Bill ist tot!«

»Ich weiß.«

»Er war nicht der beste Ehemann, ich weiß. Aber … ich habe ihn geliebt. Und jetzt kommt er nie mehr wieder. Ich kann es noch gar nicht fassen!«

»Holen Sie einfach erst mal tief Luft und versuchen Sie, sich zu beruhigen, Marsha. Wir müssen die Sache in Ruhe besprechen. Die Polizei sucht nach Ihnen.«

»Ich weiß. Ich habe mit einem Detective geredet – Burby. Er hat so viele Fragen gestellt. Ich kann gar nicht mehr richtig denken. Ich stelle mir immer nur Bill vor. Tot. Ermordet!«

Sie fing an zu weinen.

»Wo sind Sie?«

Das Weinen wurde stärker, fast hysterisch.

»Wo sind Sie, Marsha?«

Ihre Antwort erreichte mich unter ersticktem Schluchzen.

»Ich bin … auf der … Polizeiwache.«

Ich wurde sehr still, und meine nächsten Worte sprach ich sehr ruhig aus.

»Sagen Sie kein Wort mehr, Marsha. Ich mache mich auf die Suche nach Eugene, und dann sind wir gleich bei Ihnen.«

»Sagen Sie kein Wort mehr? Aber –«

»Sagen. Sie. Kein. Wort. Mehr.«

Jetzt hörte Marsha endlich auf zu weinen.

Doch ihre Panik hörte nicht auf.

»Warum sagen Sie das? Glauben Sie etwa, dass … dass die Polizei … glaubt, dass ich …? Aber das ist doch völlig verrückt!«

»Ich weiß. Deshalb müssen Sie sich ja auch keine Sorgen machen. Bleiben Sie sitzen, wo Sie sind, und schweigen Sie. Bis gleich.«

Ich bewegte den Telefonhörer Richtung Gabel.

Kurz bevor die Verbindung unterbrochen wurde, hörte ich Marsha noch einmal.

»Aber ich habe doch gar nichts getan«, sagte sie.

 

Ich legte auf, und während ich Eugenes Nummer wählte, klangen mir Marshas Worte noch in den Ohren.

Aber ich habe doch gar nichts getan.

Arme Marsha.

Sie hatte keinen Schimmer, dass das völlig egal war.


[image: ]Jetzt hast du die Bescherung. Diese riesigen Fruchtgummistangen sahen ziemlich lecker aus, also hast du dir ein paar geschnappt – und dann noch ein paar mehr. Dann hast du Tante Gladys, Onkel Joe und deiner Nachbarin Ann angeboten, auch für sie welche mitzubringen. Und ehe du dich versahst, warst du mit einem ganzen Haufen davon schwer beladen. Wenn man sich das alles erst mal aufgeladen hat, ist es nicht so einfach, jemanden zu finden, der bereit ist, die Last mit einem zu teilen. Du mietest dir also besser einen Lkw … oder machst dich darauf gefasst, dass ein langer, strapaziöser Weg vor dir liegt.
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Die Hauptwache der Polizei von Berdache ist in einem einstöckigen Gebäude untergebracht, das zum Zeitpunkt meiner Geburt vermutlich mal ziemlich schick gewesen ist. Jetzt wirkte es nur noch wie ein großer beigefarbener, von der Sonne ausgedörrter Kasten. Davor parkten drei Streifenwagen und einmal ich.

»Ich warte lieber hier«, sagte ich zu Eugene und ließ mich auf eine Bank fallen. »Ich glaube, es würde mehr Schaden anrichten als alles andere, wenn ich da mit reingehe.«

Eugene warf mir einen verwunderten Blick zu. Er kannte noch immer nicht die ganze Wahrheit über meine Mutter, über meine mehr als unkonventionelle Erziehung und über mein alles andere als herzliches Verhältnis zu Gesetzeshütern.

Ich bezahlte ihn zwar als Rechtsanwalt dafür, dass er da hineinging, aber nicht ich war seine Klientin. Die war da drin, wo die Polizei vielleicht oder vielleicht auch nicht beschließen würde, dass sie die Wache zusammen mit ihm verlassen durfte.

»Wie Sie wollen«, sagte er. »Aber es könnte letztlich darauf hinauslaufen, dass Sie sehr lange warten müssen.«

»Macht nichts. Ich kann mich prima selbst beschäftigen.« Ich sah in die Wolken, die über uns hinwegzogen, und zeigte auf eine. »Hey – die da sieht genau wie ein Hase aus«, sagte ich. »Sehen Sie das?«

Eugene stieß nur ein Grummeln aus, drehte sich auf dem Absatz um und eilte in die Polizeiwache.

 

Schon zehn Minuten später begann ich auf und ab zugehen. Nach weiteren zehn Minuten begann ich mich nach einer Zigarette zu sehnen. Ich rauche nicht. Aber es passte irgendwie so gut zu dem Auf-und-ab-Gehen vor einer Polizeiwache.

Nach weiteren zehn Minuten ging die Eingangstür des Gebäudes auf.

Mit einem Lächeln im Gesicht drehte ich mich um.

Und erhielt zum Dank ein spöttisches Grinsen.

Es waren nicht Eugene und Marsha, die da herauskamen, sondern ein verschlagener Kautionsbürge namens Anthony Grandi.

Dass er verschlagen war, wusste ich aus Geschichten, die Eugene mir erzählt hatte. Ach, und natürlich auch, weil Grandi und seine Schwester mich vor nicht allzu langer Zeit fast umgebracht hätten. Das reichte locker für »verschlagen«, wenn’s nach mir ging.

Die Familie Grandi war der größte Konkurrent meiner Mutter im Wettstreit um potenzielle Opfer in Berdache gewesen, und es hatte dem Clan gar nicht gefallen, dass ich in genau dem Moment aufgetaucht war, als sie ihnen endlich nicht mehr im Weg stand. Jetzt herrschte Waffenstillstand zwischen uns – oder zumindest hatte in letzter Zeit kein Grandi versucht, mich umzubringen –, aber ich ging davon aus, dass er nicht ewig anhalten würde.

Anthony Grandi war ein stämmiger, glatzköpfiger Mann mit einer Vorliebe für schwarze T-Shirts, Lederjacken und finstere Blicke. Und von denen schenkte er mir jetzt einen besonders langanhaltenden.

Ich erwiderte sein unverwandtes Starren, lächelte aber unverdrossen weiter.

Als Grandi schließlich an mir vorbeistolzierte, knurrte er eine Beleidigung.

»’tschuldigung – Sie müssen schon etwas lauter sprechen«, forderte ich ihn auf. »Was haben Sie gesagt? ›Vergiss die Lampe‹?«

Grandi drehte sich nicht einmal um.

»Na, auch egal … einen schönen Tag noch, Mr Luthor!«, rief ich ihm hinterher.

Es war ein beschissener Tag. Ich musste auch sehen, wo ich blieb und wie ich meinen Spaß hatte.

 

Es folgte noch mehr Warterei. Und noch mehr Auf-und- ab-Gehen. Und noch mehr Sehnsucht nach einer Packung Kools. Dann, endlich –

»Alanis!«

Ich drehte mich um, und da war sie.

Marsha. Endlich.

Sie kam mit Eugene aus der Polizeiwache. Oder besser an Eugene. Denn sie lehnte in einem 70-Grad-Winkel an seinem fülligen Körper.

Die Frau wirkte total ramponiert. Verquollene Augen, verwuschelte Haare, knittrige Kleidung.

Ich eilte zu ihr.

»Jetzt ist es vorbei, Marsha«, sagte ich zu ihr. »Alles wird wieder gut.«

Da erklangen hinter mir auf dem Gehweg plötzlich harte, knallende Schritte. Marsha wurde ganz steif und riss die Augen auf.

Ich spähte über meine Schulter.

Ein Polizei-Officer kam auf uns zu. Er warf uns einen nicht sonderlich neugierigen Blick zu und marschierte dann an uns vorbei in die Wache.

Wimmernd sank Marsha noch mehr in sich zusammen.

»Warum fahren wir nicht in meine Kanzlei?«, schlug Eugene vor. »Dort können wir es uns gemütlich machen und haben unsere Ruhe.«

Und mit dem Blick, den er mir zuwarf, fügte er hinzu: und Privatsphäre.

 

Eugenes Kanzlei bot tatsächlich Ruhe und Privatsphäre. Ob sie allerdings auch gemütlich war, hing ganz davon ab, wie man das definierte. Wenn man dunkle Wandvertäfelungen aus Holzimitat, Plastikfarne und kleine, stickige Zimmer mit der ganzen Heiterkeit und Farbenpracht eines Beerdigungsinstituts gemütlich fand, dann schon. Dann war sie sehr gemütlich. Ansonsten …

»Endlich war ich so weit, Bill endgültig zu verlassen … also vielleicht … und da ermordet ihn jemand. Und die Polizei tut so, als wäre ich es gewesen«, jammerte Marsha, während sie sich die Tränen von den Wangen wischte. Sie drehte sich auf ihrem Stuhl herum und sah mich an. »Ist das meine Strafe? Dafür, dass ich die falsche Entscheidung getroffen habe?«

»Nein«, sagte ich mit fester Stimme.

Die Tränen flossen immer weiter.

Eugene beugte sich über seinen Schreibtisch und hielt Marsha ein weißes Stofftaschentuch hin, das er aus seiner Hosentasche gezogen hatte, was sehr viel darüber verrät, was für ein Mensch Eugene ist. Er hat Stofftaschentücher bei sich, trägt kurzärmelige weiße Geschäftshemden und entspannt sich nach einem arbeitsreichen Tag vermutlich, indem er den Plattenspieler anwirft und sich Singles von Pat Boone anhört.

Marsha nahm das Stofftaschentuch und vergrub ihr Gesicht darin. Ich wartete, bis ihr Geschluchze verstummte, ehe ich wieder das Wort ergriff.

»Was haben Sie denn gemacht, als Sie gestern das ›Weiße Magie – gut & günstig‹ verlassen haben?«

Marsha hob den Kopf und sah mich misstrauisch an. »Versprechen Sie mir, dass Sie nicht lachen werden?«

»Warum sollte ich lachen?«

»Weil Sie nicht der Mensch sind, für den ich Sie gehalten habe. Sie müssen mich für fürchterlich dumm halten.«

Ich beugte mich zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Hände. »Das tue ich nicht, Marsha. Ich schwöre es.«

Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Sie zögerte, so als hätte sie Angst vor mir. Denn ich hatte sie verletzt.

Ich lächelte ihr aufmunternd zu, zumindest hoffte ich das.

»Ich bin der Mensch, für den Sie mich halten, Marsha«, versicherte ich ihr. »Dieser Mensch hat nur mehr Seiten, als Sie bislang kennengelernt haben. Aber das werden Sie irgendwann. Das verspreche ich Ihnen. Im Augenblick ist das Wichtigste allerdings, dass ich hier bin, um zu helfen. Und ich kann nicht helfen, wenn ich nicht alles weiß. Also, bitte … sagen Sie mir, was Sie gemacht haben.«

Marsha sah zu Boden und biss sich auf die Unterlippe. Dann hob sie den Kopf und sah mir in die Augen.

»Ich bin auf einen Walkabout gegangen«, sagte sie.

Es kostete mich mein gesamtes Kontingent an Selbstbeherrschung, um ein Hä? zu unterdrücken.

»Verstehe«, log ich stattdessen.

Ich sah Eugene an. Er erwiderte meinen Blick mit einer kalten Intensität, die ich noch nie an ihm wahrgenommen hatte.

Und dann hallte dieses Wort – Walkabout – plötzlich aus der Tiefe meiner Vergangenheit herauf.

Die vielen Nachmittage, die ich als Kind in Einkaufszentren und Motels alleine verbringen musste. Die vielen Stunden, die ich gefüllt hatte mit Fantasiefreunden und Fantasieverwandten aus Fernsehsendungen und Filmen, während meine einzige reale Verwandte und mein einziger realer Freund – Mom und Biddle – irgendwo den Beschäftigungen der Erwachsenen wie Lügen und Betrügen und Stehlen nachgingen.

Darum wusste ich auch, was Marsha hier mit Walkabout meinte. Von einem jener Fantasiefreunde nämlich, die mein Leben damals erträglich gemacht hatten.

»Sie sind also in die Wüste gegangen«, sagte ich. »Eine Wanderschaft auf der Suche nach sich selbst.«

Marshas Augen wurden groß, und dann lächelte sie. Nur ein klein bisschen. Ich hatte richtiggelegen, und zwar im richtigen Augenblick, um sie zurückzugewinnen.

Vielen Dank, Crocodile Dundee.

»Athena hat mir mal erzählt, wenn ein wirklich sensibler Mensch hier in der Wüste einen Walkabout macht, so wie es die Aborigines im australischen Outback machen, dann würden sich die magischen Wirbel einem offenbaren«, erklärte Marsha. »Dann würden sie ihre magischen Kräfte verströmen. Ihre Weisheit verströmen.«

Ihr zaghaftes Lächeln schwand.

»Aber das ist natürlich nicht passiert. Ich war total verwirrt und verängstigt … und habe dort draußen nichts gefunden. Gar nichts«, sagte sie. »Weil Athena ja auch eine Betrügerin war, nicht wahr?«

Ich seufzte. Und nickte.

»Sie sind also in die Wüste gefahren, um dort einen Walkabout zu machen«, wiederholte ich. »Und dort waren Sie wie lange …?«

Marshas Augen wurden schmal, sie rechnete offenbar nach.

»Etwa dreißig Stunden«, erwiderte sie.

»Hat Sie jemand gesehen?«, fragte ich.

Ich wusste schon ziemlich genau, was sie antworten würde. Aus diesem Grund war auch Eugene so unglücklich.

»Ein paar Touristen«, erwiderte Marsha achselzuckend. »Aber niemand, den ich kenne oder jemals als Zeugen benennen könnte. Ich bin vor allem in der Juniper Mesa herumgewandert, und die ist nicht allzu beliebt, glaube ich. Ich habe dort keine Menschenseele gesehen, nur auf dem Parkplatz.«

Als die blutüberströmte Leiche ihres Ehemannes in ihrem Haus lag, war Marsha also angeblich auf einer spirituellen Reise in der Wüste, umgeben von Kojoten, Wirbeln mit magischen Kräften und unauffindbaren Touristen auf der Durchreise.

Für Detective Burby musste das ein Fest gewesen sein.

Apropos …

»Wie hat Burby Sie eigentlich gefunden?«, fragte ich.

»Ich weiß nicht genau. Er hat wohl das Motel überwachen lassen, nehme ich an. Ich war erst seit zwanzig Minuten wieder zurück, als er auftauchte. Und als er sagte, wer er ist, wusste ich gleich, dass er keine guten Nachrichten für mich hatte. Ich dachte, Bill wäre wieder verhaftet worden oder so etwas. Aber dann hat er mir erzählt, dass Bill … dass Bill …«

Marsha schluckte schwer und unterdrückte einen erneuten Tränenausbruch.

»… ermordet wurde«, sagte sie mit fester Stimme, so als würde sie zum ersten Mal die Realität dieses Geschehens akzeptieren.

»Und dann schlug er Ihnen vor, dass Sie ihn in sein Büro begleiten sollten«, sagte ich. »Nur um ein paar Fragen zu klären.«

Marsha nickte. »Als wir auf der Polizeiwache waren, fing er an zu fragen, ob wir uns gestritten hätten. Und da habe ich natürlich Ja gesagt. Sehr oft … obwohl unsere Streits ja nie richtige Streits waren. Bill hat immer nur herumgebrüllt, und ich habe gewartet, dass es wieder aufhört. Wegen Bills Jähzorn, wissen Sie? Und das schien Detective Burby richtig interessant zu finden. Er fragte mich, was ich denn von der Verhaftung, den Drogen und der Pistole in Bills Auto hielt. Ob ich auch Bills Meinung wäre, dass ihm jemand etwas anhängen wollte.«

»Und was haben Sie dazu gesagt?«, fragte ich mit ausdrucksloser Miene, reglosem Körper und ruhiger Stimme. Ich bemühte mich so sehr darum, gelassen zu wirken, dass ich quasi als Yogi durchgegangen wäre.

»Nun, ich habe gesagt, dass es schon möglich wäre. Bill war nämlich nicht gerade beliebt«, erwiderte Marsha. »Er kam mit einigen unserer Nachbarn nicht klar. Und mit keinem im Oak Creek.«

Meine Mauer der Gelassenheit bröckelte ein wenig – aber nicht vor Nervosität. Sondern vor Aufregung.

Ich roch eine neue Spur. »Im Oak Creek hat Bill doch Eigentumsanteile an Ferienanlagen verkauft, richtig?«

»Ja. Im Golf-Resort Oak Creek. Es war nicht gerade ein einfacher Job. Es herrschte immer ein enormer Druck, neue Käufer anzuwerben und Verträge abzuschließen. Mich wundert, dass Bill dort überhaupt so lange durchgehalten hat. Er hat seinen Boss, Harry Kyle, gehasst. Und das wusste Harry.« Marshas Mundwinkel zuckten. »Bill konnte seine Gefühle nicht besonders gut verbergen.«

»Wie hat Burby reagiert, als Sie ihm das von Oak Creek erzählt haben? Schien ihn das zu interessieren?«

»Nicht besonders. Er kam eher noch mal auf die Fragen zurück, worüber Bill und ich gestritten hätten, warum ich ihn verlassen wollte und ob ich –« Marshas Augen begannen zu glänzen. »– ob ich ihn geliebt hätte.«

Dann flossen wieder die Tränen.

Ich klopfte Marsha auf ihre knochige Schulter und sah Eugene an.

Ich hatte kein fröhliches Zwinkern und einen erhobenen Daumen erwartet, aber auch nicht das, was ich bekam. Eugene bedachte mich mit einem steinernen Blick. Einem finsteren Starren geradezu.

Eugene wusste Bescheid. Über meine Mutter, über mich. Es musste zur Sprache gekommen sein, als er mit Marsha und Burby auf der Polizeiwache war.

Na großartig. Mr Gesetzestreu wusste, dass ich Mrs Trickbetrug war. Genau das, was mir jetzt gerade noch gefehlt hatte.

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Und so war es fast eine Erleichterung, dass ich gar keine Gelegenheit dazu bekam.

»Es ist an der Zeit, dass ich mit Marsha unter vier Augen spreche, Alanis. Von Anwalt zu Klientin«, sagte Eugene. »Und danach sollte Marsha sich erst mal etwas ausruhen, finde ich.«

»Natürlich. Gute Idee. Soll ich draußen warten, bis –«

»Sie haben heute schon genug gewartet. Ich kann Marsha in ihr Motel zurückbringen, wenn wir hier fertig sind.«

»Oh. In Ordnung.«

Ich wollte vorschlagen, dass Marsha auch im »Weiße Magie – gut & günstig« wohnen könnte. Ich sah zu ihr rüber, wartete, ob sie das Thema selbst anschneiden würde.

Sie tat es nicht. Sie wischte sich nur über die Augen, schniefte und warf mir ein weiteres zögerliches, zittriges Lächeln zu.

»Ich rufe Sie später an«, sagte sie. »Ich … habe ein paar Fragen an Sie.«

Eugene bedachte mich immer noch mit diesem finsteren Blick, der besagte: Ja, ich auch.

Ich drückte Marshas Schulter, dann ging ich.

 

Im »Gut & Günstig« leuchtete der Schriftzug GEÖFFNET noch im Schaufenster und Clarice stand noch an derselben Stelle hinter dem Verkaufstresen, wo ich sie Stunden zuvor zurückgelassen hatte.

»Wie geht’s Marsha? Halten die Bullen sie fest? Hat man sie angeklagt? Was sagt Eugene?«, fragte sie leise, als ich hereinkam.

»Marsha geht’s ganz gut, sie ist auf freiem Fuß. Keine Anklage vorerst. Und was Eugene angeht, keine Ahnung, was der meint … abgesehen davon, dass er mich für ein Miststück hält.«

Clarice wirkte verwirrt, doch nicht länger als eine ganze Sekunde.

Ich hatte ihr von dem Gespräch erzählt, das Marsha vor zwei Tagen belauscht hatte, und das Mädchen war schnell, wenn’s darum ging, eins und eins zusammenzuzählen.

»Früher oder später hätte er die Wahrheit über uns sowieso herausgefunden«, sagte sie mit dieser seltsam gedämpften Stimme.

»Ja, und später wäre mir entschieden lieber gewesen«, erwiderte ich in derselben Lautstärke wie sie. »Übrigens – warum flüstern wir?«

Clarice wies mit dem Kopf in den hinteren Teil des Ladens. »Dein Fünf-Uhr-Termin ist hier. Er wartet im Tarotzimmer.«

Ich fühlte mich, als hätte ich eine Bowlingkugel verschluckt, die direkt aus dem Gefrierschrank kam.

Ich hatte keinen »Fünf-Uhr-Termin«.

»Ach, richtig. Hatte ich fast vergessen«, sagte ich vollkommen gelassen. Äußerlich zumindest.

Kein Grund, Clarice zu verschrecken. Noch nicht.

Auf dem Weg zum Tarotzimmer sichtete ich die Eventualitäten.

War es einer von den Grandis, der gekommen war, um den Neonschriftzug GEÖFFNET für immer auszuschalten?

Oder Bill Riggs’ Mörder, der zum Präventivschlag gegen die Wichtigtuerin ausholen wollte, die Jagd auf ihn machte?

Oder war es vielleicht –

Ja. Der war’s.

Kandidat Nummer drei.

»Was wollen Sie denn hier?«, sagte ich.

George Washington Fletcher sah von dem Kartentisch auf. Mein Tarotdeck lag ausgebreitet vor ihm.

Er hatte versucht, Solitär damit zu spielen.

»Wonach sieht’s denn aus?«, erwiderte er mit einem Grinsen. »Ich bin hier, um in meine Zukunft zu sehen.«


[image: ]Die letzten paar Karten waren ziemlich anstrengend, deshalb also erst mal Glückwunsch. Du hast es bis zum Buben geschafft (der manchmal auch Page genannt wird). Du kannst eine Verschnaufpause einlegen, dich in eine heldenhafte Pose werfen und über andere Wege und neue Abenteuer nachdenken. Wer weiß? Du wirst bestimmt Aufmerksamkeit erregen in diesem heißen Röckchen und mit diesen wohlgeformten Beinen. Aber bilde dir bloß nichts ein, mein Kleiner. Du stehst an einem Abgrund. Vielleicht wirfst du mal einen Blick über deine männliche Schulter und machst eine Bestandsaufnahme, was hinter dir liegt.
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Tut mir leid, aber jetzt ist nicht gerade der günstigste Zeitpunkt«, sagte ich zu Fletcher.

»Verstehe«, erwiderte er.

Er stand jedoch nicht auf. Stattdessen nahm er mit einer einzigen eleganten Bewegung die ausliegenden Karten auf, mischte sie auf drei verschiedene Arten – Fächern, Überhand und Riffeln – und legte sie danach zu einem ordentlichen  Stapel aufgeschichtet in die Mitte des Tisches.

Es sah aus, als wäre er früher mal ein professioneller Kartengeber gewesen.

Ich konnte mir schon denken, warum er kein Kartengeber mehr war.

»Ich sehe natürlich, wie beschäftigt Sie sind«, sagte er mit einem trägen Kopfnicken zum leeren Laden am Ende des Flurs und dem ebenso leeren Wartebereich, auf dessen Sofa und Stühlen kein Kunde darauf wartete, dass ich ihm die Karten legte. »Wir können also – so gern ich die Zeit auch mit Erinnerungen an Athena vertrödeln würde – gleich mit dem Kartenlegen anfangen.«

Er klopfte auf den Stapel und lächelte.

Ich setzte mich ihm gegenüber. Was für ein durchtriebener Mistkerl. Die Chance, mehr über meine Mutter zu erfahren, war sein Köder – und ich biss an.

Ich nahm die Karten zur Hand und mischte sie noch einmal. Auch ich beherrschte das Fächern und das Überhandmischen und das Riffeln, und dann setzte ich noch ein Stapeln einen Hindu Shuffle und ein Ineinanderdrücken obendrauf, nur weil ich’s konnte.

Fletcher pfiff anerkennend.

Dann erst erinnerte ich mich daran, dass eigentlich der Kunde vor dem Kartenlegen die Karten mischen sollte. Ich war so versessen darauf gewesen, Fletcher zu übertrumpfen – oder vielleicht auch, ihn zu beeindrucken –, dass ich ohne Not die Karten mit meinem eigenen Karma getränkt hatte.

Ich legte das Deck vor ihm ab. »Gibt es eine bestimmte Frage, die Sie stellen wollen?«

»Ja«, sagte Fletcher.

Danach folgte Schweigen. Und ein süffisantes Grinsen.

»Und …?«, hakte ich nach.

»Oh, die möchte ich lieber für mich behalten.«

»Wie Sie wollen. Mischen Sie die Karten noch einmal, aber denken Sie dabei diesmal an Ihre Frage. Und dann teilen Sie das Deck in drei Stapel auf.« Ich hielt kurz inne. »Mit der linken Hand.«

Er nahm das Deck auf und begann zu mischen, sehr simpel diesmal, fast unbeholfen – wie ein Siebenjähriger mit einem Uno-Deck –, so als wollte er nach meiner Darbietung gar nicht erst versuchen, mit mir zu konkurrieren.

Doch dann setzte er zu einem Mexican Spiral Shuffle an, aufgelockert durch die Monge-Methode und gekrönt von einem Zarrow-Mischen, ehe er das Deck in drei exakt gleich hohe Stapel aufteilte.

»Warum mit der linken Hand?«, fragte er beiläufig.

»Die Energie der linken Hand ist besser«, sagte ich.

Ehrlich gesagt, wusste ich es selbst nicht. Ich erinnerte mich bloß, es irgendwo mal gehört zu haben – wahrscheinlich bei Josette.

Fletcher nickte, als würde das einen Sinn ergeben, und sah mich dann erwartungsvoll an.

»Jetzt suchen Sie sich einen der Stapel aus«, sagte ich zu ihm.

Er zeigte auf den mittleren, und ich nahm den Stapel mit der rechten Hand auf, während ich den Rest der Karten mit der linken zur Seite schob. Dann begann ich fünf Karten in einer Kreuzform auszulegen. Und als ich damit fertig war, platzierte ich noch eine sechste Karte quer über der Karte in der Mitte.

»Okay, also dann. Los geht’s.«
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Ich hob die quer liegende Karte in der Mitte des Kreuzes an, zog die Karte darunter hervor und deckte sie auf.

»Diese Karte steht für Sie selbst: die Zwei Stäbe. Sieht so aus, als hätten Sie in letzter Zeit irgendeinen Erfolg gehabt – wenn wir Ihre Ausflüge in den Knast mal vergessen. Sehen Sie den Globus, den der Mann da hat? Er hält die Welt in Händen.«
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Fletcher nickte und brummte etwas Undeutbares vor sich hin.

Als Nächstes drehte ich die quer liegende Karte um.
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»Diese Karte steht für das aktuelle Problem – die Krux der Angelegenheit: der Wagen. Welchen Erfolg auch immer Sie gehabt haben, Sie haben ihn durch schiere Willenskraft errungen. Sehen Sie, dass die schwarz-weißen Sphinxe in unterschiedliche Richtungen streben? Sie passen nicht gut zueinander. Sie haben sie durch Ihre Willenskraft oder die Stärke Ihrer Persönlichkeit kontrolliert, aber Sie müssen vorsichtig sein. Diese Kontrolle könnte Sie übertrieben unnachgiebig machen.«

Diesmal schnaubte Fletcher. »Ich kenne keinen einzigen Menschen, der nachgiebiger wäre als ich, und Sie werden auch nie einen kennenlernen. Ich bin quasi Mr Flexibel höchstpersönlich, so nachgiebig wie ich bin.«

»So sehen Sie sich wohl selbst«, erwiderte ich kryptisch. »Aber die Karten sagen etwas anderes.«

Fletcher sah mich mit einem Pokerface an, das zu sagen schien: Ich wette, das erzählen Sie allen Idioten.

Und da hatte sein Pokerface gar nicht einmal so unrecht. Diese Antwort wurde immer dann eingesetzt, wenn ein Kunde so etwas erwiderte wie: »So bin ich überhaupt nicht!«

»Weiter geht’s«, sagte ich.

Ich drehte die Karte unter den über Kreuz liegenden Karten in der Mitte auf.
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»Wieder Stäbe – die Drei Stäbe diesmal, auf der Position für die nähere Zukunft. Stäbe sind die Kartenfarbe für Aktivität. Hier haben wir also jemanden, der etwas tun möchte – in eine neue Richtung aufbrechen, genauer gesagt –, doch etwas hält ihn auf. Bevor er aufbrechen kann, muss er die Mauer hier vor sich überwinden – eine Mauer, die er zu seinem eigenen Schutz errichtet hat. Mit anderen Worten, er muss sein lieb gewonnenes Terrain verlassen. Denken Sie vielleicht über irgendein großes neues Projekt nach, Fletcher?«

Jetzt war es an Fletcher, kryptisch zu werden. »Immer«, antwortete er und beließ es dabei.

Ich deckte die Karte links von der Mitte auf.
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»Die Vier Münzen. Diese Kartenposition zeigt an, was Sie zurückhält, und schon wieder ist es die Angst. Sehen Sie sich den Mann an. Er hat Angst. Die Münze über seinem Kopf verrät uns, was er will: Geld. Aber er macht sich solche Sorgen darüber, dass ihm jemand seinen Besitz wegnehmen könnte, dass er ihn hortet und sich abschottet, für sich allein bleibt. Klingt das vertraut?«

Ich sah quer über den Tisch und erwartete ein weiteres Schnauben. Fletcher unterließ es zwar, doch die Versuchung schien groß zu sein.

»Soll das jetzt etwa heißen, dass ich Angst vor Bindungen habe?«, sagte er. Sein Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass er so etwas nicht zum ersten Mal von einer Frau zu hören bekam.

»Ich sage nur, was ich sehe«, erwiderte ich.

Ich drehte die nächste Karte um – die über den über Kreuz liegenden Karten in der Mitte der Legung.
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»Die Karte auf dieser Position zeigt uns, wie Sie das, was Sie aufhält, überwinden können. Sie haben hier die Sieben Münzen, die ich normalerweise mit Zufriedenheit im Beruf oder mit dem Gefühl in Zusammenhang bringe, eine Leistung vollbracht und Erfüllung gefunden zu haben. Doch hier liegt die Karte verkehrt herum. Sie erfüllen also Ihre Aufgaben, leisten etwas, doch Sie sind nicht zufrieden. Ich glaube, Sie müssen sich mal fragen, warum.«

»Wow«, sagte Fletcher. »Ich geh davon aus, dass mir hier die Zukunft aus den Karten gelesen wird, und dann läuft’s darauf raus, dass Dr. Phil mich analysiert. Ich kann’s kaum erwarten zu hören, wie das schwierige Verhältnis zu meiner Mutter meine Fähigkeit zur wahrhaftigen Liebe beeinträchtigt hat.«

»Sie wollen wissen, wie Ihre Zukunft aussieht? Gut. Dann werfen wir mal einen Blick darauf.«

[image: ]

»Ich lande in der Hölle?«, sagte Fletcher. »Das hab ich auch schon mal zu hören gekriegt.«

»Es bedeutet nicht, dass Sie in der Hölle landen – nicht wortwörtlich jedenfalls. Es bedeutet, dass Sie sich einer Sache unterwerfen – einer Besessenheit oder einer zerstörerischen Weltsicht etwa. Das ist der Weg, den Sie gehen werden, wenn Sie sich nicht ändern. Es bedeutet nicht, dass Sie vom Teufel angekettet werden, Sie selbst ketten sich an.«

Meine Worte schienen ziemlich genau ins Schwarze zu treffen. Fletchers Gesichtsausdruck veränderte sich und wirkte ernüchtert, und er nickte nachdenklich.

»Hmm. Angekettet von der Dunklen Seite der Macht du bist nicht«, sagte er. »Angekettet von dir selbst du bist.«

Seine Yoda-Imitation war perfekt.

Es nervte mich nicht. Es amüsierte mich nicht. Ich würde ihm weder das eine noch das andere zeigen und ihm so Genugtuung verschaffen.

Ich sagte nur: »Ja. Irgendwie so«, und wechselte dann das Thema. »Woher kannten Sie meine Mutter?«

Fletcher setzte zu einer Antwort an, und ich hatte den untrüglichen Eindruck, dass er etwas hervorkrächzen würde wie: »Gearbeitet mit ihr, das oft ich habe, junger Jedi.« Klugerweise änderte er seine Meinung noch und antwortete mit seiner normalen Stimme.

»Sie war ’ne Kollegin, könnte man vermutlich sagen. Aber nie eine richtige Geschäftspartnerin. Dazu ist es nie gekommen. Aber wir haben das ein oder andere Mal die Idee einer Zusammenarbeit durchgekaut.«

»Wie haben sie beide sich kennengelernt?«

»Ach, Sie wissen schon. Dies und das spricht sich eben so rum. Es klang, als wär sie ’ne richtig interessante Lady, und so hab ich dafür gesorgt, dass wir uns kennenlernen. War nicht weiter schwierig, das zu arrangieren.«

Fletcher grinste mich an.

»Sie haben sich von ihr die Karten legen lassen«, sagte ich.

Das Grinsen wurde breiter.

»Wenn Sie sagen, dies und das hat sich herumgesprochen«, fuhr ich fort, »heißt das dann, Sie kennen auch einige der Kunden meiner Mutter?«

Als ich Kunden sagte, zog ich eine meiner Augenbrauen gerade hoch genug, dass klar wurde, was ich meinte.

Opfer.

»Ich sag’s wirklich nur sehr ungern, Alanis«, erwiderte Fletcher, »aber Sie sind ziemlich unverschämt.«

»Tatsächlich?«

»Ja. Tatsächlich. Sie tun, als wären Sie mit der Deutung meiner Karten fertig, aber die Frage, die ich den Karten gestellt habe, haben Sie nicht beantwortet.«

»Die Frage, die Sie mir nicht verraten wollten.«

Fletcher nickte. »Genau die.«

»Die Karten sind, was sie sind, Fletcher. Sie können sich Ihre Antwort nicht aussuchen.«

»Aber ich hab das Gefühl, als hätte ich überhaupt keine Antwort bekommen. Ihre Mutter hat immer prima Prophezeiungen gemacht – Sie werden zu viel Geld kommen, hüten Sie sich vor einem hinkenden rothaarigen Mann – so richtig knackiges Zeug. Sie klingen wie eins dieser Selbsthilfebücher. Fast so, als würden Sie … na ja …«

Seine Worte verloren sich, doch ich wusste, wie sie gelautet hätten. Fast so, als würden Sie tatsächlich glauben, was Sie da sagen.

Das allerdings war ein Gespräch, das ich nicht mit Mr GW Fletcher führen wollte.

»Ich möchte natürlich nicht, dass meine Kunden hier unzufrieden gehen«, sagte ich, nahm die Karten noch einmal zur Hand und mischte sie.

Dann legte ich sie in einem aufgefächerten Bogen auf den Tisch.

»Denken Sie an Ihre Frage und ziehen Sie dabei eine Klärungskarte. Das ist dann Ihre endgültige Antwort.«

Es war ein Schachzug, von dem ich in ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹ gelesen, den ich aber noch nicht ausprobiert hatte – weil es noch nie notwendig gewesen war.

Fletcher zog eine Karte aus der Mitte des Decks heraus. Er betrachtete sie einen Augenblick lang, dann legte er sie zwischen uns auf den Tisch.
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»Sieht aus, als gäbe es ’ne neue Frau in meinem Leben«, sagte Fletcher mit einem anzüglichen Grinsen.

»Nicht unbedingt«, erwiderte ich ausdruckslos. »Die Karte der Hohepriesterin steht nicht für eine bestimmte Person. Sie bezieht sich auf Intuitives, auf Magie und Mysteriöses und verborgene Wahrheiten, die tief im Unterbewusstsein vergraben sind.«

Fletcher gesellte seinem süffisanten Grinsen eine hochgezogene Augenbraue hinzu.

»Okay, vergessen Sie’s einfach – ich weiß nicht, was sie bedeutet«, sagte ich. »Diese verdammte Karte kann ich nie deuten. Sie hätten genauso gut eine aus einem Pokémon-Set ziehen können.«

Fletcher fuhr sanft mit einem Finger über die Karte, fast so, als würde er sie streicheln. »Na, dann halt ich mich doch einfach an meine eigene Deutung. Schließlich hab ich heute ja eine magische, mysteriöse Frau kennengelernt. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie grundlos in mein Leben getreten ist. Was schulde ich Ihnen?«

»Haben Sie das Schild nicht gesehen? Stammkunden bekommen eine Gratislesung. Es tut mir leid, dass Ihre nicht so … eindeutig war, wie Sie es gern gehabt hätten.«

Fletcher zuckte die Achseln. »Wer braucht schon Eindeutigkeit? Ich bin Mr Flexibel, schon vergessen?«

Er griff in seine Hemdtasche, zog ein gefaltetes Stück Papier heraus und legte es auf die Karte der Hohepriesterin.

»Statt einer Bezahlung«, sagte er.

Ich machte keine Anstalten, nach dem Papier zu greifen.

»Danke für das kostenlose Vergnügen, Alanis … und viel Glück dabei, Ihre Freundin vorm Gefängnis zu bewahren.«

Fletcher stand auf und tat einen Schritt, blieb dann aber noch mal stehen und warf mir ein weiteres Tausend-Megawatt-Lächeln zu.

»Man sieht sich.«

Und damit ging er hinaus.

Ich hörte, wie er sich von Clarice verabschiedete und schließlich die Ladentür des »Weiße Magie – gut & günstig« öffnete.

Erst nachdem die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, nahm ich das Stück Papier vom Tisch.

Darauf standen zehn Zahlen. Sonst nichts.

Der eingebildete Mistkerl hatte mir seine Telefonnummer gegeben.

Ich begann das Stück Papier mit der Hand zu zerknüllen. Hielt dann aber inne.

Viel Glück dabei, Ihre Freundin vorm Gefängnis zu bewahren.

Ja, dabei brauchte ich wirklich Glück. Und Hilfe.

Ich strich das Stück Papier wieder glatt, faltete es zusammen und steckte es ein.

Eingebildeter.

Mistkerl.

 

Als ich nach vorne in den Laden kam, sah Clarice Fletcher hinterher, wie er auf dem Gehweg davonspazierte.

»Sieht besser aus als die meisten unserer Kunden«, sagte sie.

»Ich hätte nicht gedacht, dass er dein Typ ist.«

»Ist er nicht. Aber das heißt ja nicht, dass ich ’nen heißen Typen nicht erkenne, wenn ich einen sehe.«

Clarice zuckte anzüglich mit den Augenbrauen.

Das ignorierte ich.

»Hast du ihn schon mal gesehen?«, fragte ich.

»Ja, hier und da in der Stadt. Er ist ein ziemlich auffälliger Typ.«

Clarice bedachte mich mit einem weiteren Gezucke ihrer Augenbrauen. Als ich auch darauf nicht reagierte, schob sie einen anerkennenden Pfiff hinterher. Ich glaube, sie wollte ausprobieren, ob sie mich in Verlegenheit bringen konnte.

Sie hätte es besser wissen sollen. Menschen, die geboren und dazu erzogen wurden, zu lügen und zu betrügen und zu stehlen, geraten so schnell nicht in Verlegenheit.

»Wer ist das eigentlich?«, fragte Clarice mich.

»Niemand«, erwiderte ich – obwohl ich am liebsten gesagt hätte: Einer, der Schwierigkeiten macht.

Der Kerl war zwielichtig. Gerissen. Aalglatt.

Perfekt für das, was ich als Nächstes vorhatte, um Marsha zu helfen. Leider konnte ich mich nicht darauf verlassen, dass GW Fletcher in der Weise unzuverlässig war, wie ich es brauchte.

Clarice trat auf mich zu und wedelte mit einer Hand vor meinem Gesicht herum.

»Hey – bist du noch da?«

Ich blinzelte und schüttelte den Kopf.

»’Tschuldigung – ich habe nur gerade an etwas gedacht, um das ich mich morgen kümmern muss.«

»Ach?«, sagte Clarice, neigte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Kann ich helfen?«

Sie konnte nicht wissen, um was genau ich mich »kümmern« musste, doch sie vermutete offenbar, dass es irgendetwas mit Marsha zu tun hatte.

»Ja. Du kannst helfen«, sagte ich.

Ich ging zur Kasse und holte einen Zwanzig-Dollar-Schein heraus.

»Du kannst zu El Zorro Azul gehen und uns etwas zum Abendessen holen. Ich verhungere gleich.«

Clarice wirkte genervt, was sie aber natürlich nicht davon abhielt, das Geld zu nehmen.

»Darf Ceecee auch zum Essen kommen?«

Ich öffnete die Kasse noch einmal und zog noch einen Zehner heraus.

»Danke!«, rief Clarice, schnappte sich das Geld und verschwand durch die Tür.

Als sie weg war, griff ich nach dem Telefon, das auf dem Verkaufstresen stand.

Ich brauchte einen Partner für das, was ich vorhatte. Einen erwachsenen Mann.

GW Fletcher? Zu unberechenbar.

Eugene? Zu spießig.

Victor Castellanos? Auch zu spießig – aber vielleicht konnte ich daran etwas ändern.

Ich wählte.

»Hey, Victor. Hier ist Alanis«, sagte ich in dem neuen freundschaftlichen Ton unserer SMS. »Was machst du denn morgen nach der Schule?«


[image: ]Es ist an der Zeit, sich auf den Weg zu machen, dein Pferd ist auch schon ganz wild darauf. Du hast dich mit Rüstung und Knüppel ausstaffiert und bist heiß auf Krawall – auch wenn du nicht weißt, gegen wen du kämpfen wirst oder warum. Und eigentlich hast du auch keine Ahnung, wohin du reitest. Du solltest dein Pferd also vielleicht erst mal zügeln und einen Blick auf dein Navi werfen, ehe du losgaloppierst. Nichts ist einfacher, als sich in der Wüste zu verirren, und alle Tapferkeit und Entschlossenheit der Welt werden nicht verhindern, dass du in dieser Rüstung zu brutzeln anfängst.
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Miss Chance, ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹





Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.«

Wir saßen in meinem schwarzen Cadillac und brausten den Highway 89A in Richtung Sedona entlang. Victor Castellanos war tief in den Beifahrersitz neben mir gesunken und sah aus, als würde ich ihn zu einer Wurzelbehandlung fahren.

»Du hättest nicht Ja sagen müssen, weißt du«, erklärte ich ihm. »Du hättest mir erzählen können, dass du heute Abend dein Haar wäschst.«

»Das wäre eine Lüge gewesen«, seufzte er. »Und aus irgendeinem Grund fällt es mir schwer, dich anzulügen.«

»Warum – hast du etwa Angst, ich könnte deine Mom anrufen?«

Lucia Castellanos war eine der treuesten Kundinnen meiner Mutter gewesen, weshalb sehr viel von ihrem Schmuck bei meiner Mutter gelandet war. Ich hatte alles zurückgegeben, doch Victor vertraute mir immer noch nicht.

Lucia dagegen schenkte mir nicht nur ihr Vertrauen. Sie schien sogar zu glauben, ich sei die letzte und beste Heiratschance, die ihr gut aussehender Sohn mit seinen vierzig-und-ein-paar-zerquetschten Jahren noch hatte.

Victor sank noch tiefer in seinen Sitz. Noch etwas weiter, und er würde als Pfütze auf dem Autoboden enden.

»Meine Mutter hat nichts damit zu tun«, erwiderte er. »Ich freue mich, dass du dich an mich wendest mit dieser … was immer es auch ist.«

Er drehte den Kopf und sah aus dem Fenster in die zerklüftete Wüstenlandschaft, das Gestrüpp und die vereinzelten massiven, hoch aufragenden Felsbrocken, an denen wir vorbeikamen.

»Was genau haben wir eigentlich vor?«, fragte er. »Warum diese Geheimniskrämerei?«

»Okay, hast ja recht. Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen.« Ich sah die Ausfahrt, nach der ich Ausschau gehalten hatte, und setzte den Blinker. »Was ist dir lieber, Tankstelle oder ›7-Eleven‹?«

»Wofür?«

»Für einen Raubüberfall natürlich. Du bist der Fahrer des Fluchtwagens.«

Victors Augen wurden groß.

»War nur ’n Witz, Dussel«, sagte ich. »Solche Läden überfällt man doch nicht am helllichten Tag. Wir haben’s auf eine Bank abgesehen!«

Endlich hatte es Victor begriffen. Er schüttelte den Kopf und stieß einen Seufzer aus.

»Witzig. Und was haben wir wirklich vor?«

»Wir werden in Sedona Häuser besichtigen.«

»Häuser besichtigen?«

Victor sah sogar noch viel alarmierter aus als ein paar Sekunden zuvor. Ich konnte die grauenerregende Frage in seinen Augen leuchten sehen.

Hat Mom sie dazu angestiftet?

»Dort gibt’s eine Wohnanlage, die ich mir mal ansehen möchte. Das ist alles«, sagte ich. »Du bist meine Hetero-Tarnung.«

»Deine Hetero-Tarnung?«, wiederholte Victor mit quiekender Stimme. »Warum brauchst du eine Hetero-Tarnung?«

»Aus den üblichen Gründen. Die Häuser stehen in einer christlichen bewachten Wohnanlage, und ich spiele für das andere Team.«

Victor sah mich aus zusammengekniffenen Augen an, dann schüttelte er den Kopf.

»Nein, tust du nicht«, sagte er. »Nicht so, wie du küsst.«

»Ach ja? Wie viele lesbische Frauen hast du denn schon geküsst?«

»Keine«, erwiderte er. »Dich eingeschlossen.«

»Du kommst nicht viel rum, was?«

Endlich lächelte Victor. Ein bisschen.

»Siehst du? Macht doch Spaß, oder?«, sagte ich. »Es nennt sich Witze reißen. Solltest du öfter mal probieren.«

»Willst du mir damit etwa sagen, dass ich lockerer werden sollte?«

»Lass mich raten – das hast du schon mal zu hören bekommen.«

Victor verschränkte seine muskulösen Arme vor seiner breiten, männlichen Brust und zog einen Flunsch wie ein Fünfjähriger.

»Ich kann locker sein«, behauptete er. »Ich bin dauernd locker. Ich … hey!«

Ihm war das Schild Richtung Sedona aufgefallen. Ich fuhr in die entgegengesetzte Richtung.

»Du hast gesagt, die Wohnanlage ist in Sedona.«

»Ist sie auch.«

Er deutete mit einem Daumen auf das Schild hinter uns. »Nach Sedona geht’s da lang.«

»Ich weiß. Aber nach Cottonwood geht’s hier lang.«

»Was ist in Cottonwood?«

»Keine Sorge. Wir machen nur einen kleinen Schlenker. Warum beweist du mir nicht mal, wie locker du sein kannst?«

Aber Victor entschied sich fürs Flunschziehen.

 

Ich parkte den Caddy an der Abzweigung zu einer ruhigen Straße, die von niedrigen ebenerdigen Ranchhäusern und sogar noch niedrigeren struppigen Bäumen gesäumt war.

»Also, jetzt bin ich aber erleichtert«, sagte Victor.

»Ja?«

Er zeigte aus dem Fenster.

»Keine ›7-Eleven‹ und Tankstellen«, sagte er.

Ich streckte einen Arm aus und kniff ihm im altmodischen Oma-Stil in die Wange.

»Gut gemacht, mein Junge! Da ist sie ja, die sagenhafte Lockerheit der Castellanos! Arbeite noch ein bisschen dran, bis ich wiederkomme.«

Ich griff nach Notizblock und Stift, die ich mitgenommen hatte, und stieg aus dem Auto.

»Wie lange wirst du weg sein?«, fragte Victor, bevor ich die Tür schließen konnte.

»Irgendwas zwischen zehn Sekunden und für immer, hängt ganz davon ab, wie’s läuft. Ich schätze mal irgendetwas dazwischen.«

Ich wollte die Autotür schon zuschlagen, hielt dann aber inne.

»Den Schlüssel habe ich übrigens im Zündschloss stecken lassen. Nur für den Fall.«

»Nur für den Fall, dass was?«

»Oh, das wirst du dann schon merken.«

Ich schloss die Autotür, bevor er fragen konnte, wie.

Das musste nicht extra erklärt werden.

Schüsse. Schreie. Sirenen.

Sogar Victor Castellanos würde es merken, wenn er wirklich zum Fahrer meines Fluchtwagens wurde.

 

Ich spazierte einen halben Häuserblock die gewundene Straße entlang bis zum Pioneer Drive 3801 – dem Zuhause von Michael LoTempio.

Das Haus war putzig. Ein kleiner knallrosa Bungalow mit einem Garten aus weißen Steinen und einem Mesquitebaum voll mit zwitschernden Vögeln neben dem Gehweg.

Aber noch viel wichtiger, es stand nur ein einziges Auto in der Auffahrt. Ein Subaru Forester.

Ein Ehefrauen-Auto. Ein Nicht-Michael-LoTempio-Auto.

Zumindest hoffte ich das.

Wenn Michael LoTempio in dem Highway-Streifenwagen gesessen hatte, der in der Nähe von Riggs’ Haus herumstand … und wenn LoTempio mich gesehen hatte, als ich seinen Wagen vor ein paar Tagen vor Riggs’ Haus entdeckt hatte … und wenn LoTempio das nicht gerade üppige Hirn aus Riggs herausgeprügelt hatte, weil der ihn mit der aus dem Ruder gelaufenen Verkehrskontrolle in Schwierigkeiten gebracht hatte … und wenn LoTempio jetzt zu Hause war … und wenn er mich wiedererkannte …

Wenn all das stimmte? Dann würde ich gleich höllisch viel Ärger bekommen.

Ich beruhigte mich, indem ich alle Wenns aufzählte, während ich auf das Haus zuging. Was müsste ich für ein Pech haben, damit das hier ganz plötzlich katastrophal und mörderisch schiefging? Ein verdammtes Riesenpech.

Doch unwillkürlich musste ich an einen Spruch von Biddle denken: Glück ist was für Idioten.

Verlass dich nie auf dein Glück … oder auf dein Pech. Nur totsichere Wetten oder gar keine, so wurde das Spiel gespielt.

Das hier war keine todsichere Wette.

Ich klingelte trotzdem an der Tür.

Das klassische Zwei-Ton-Läuten – DING dooooonnnng – klang durch das Haus. Einen Augenblick später ging die Tür auf und ich stand einer Person gegenüber, von der ich nur vermuten konnte, dass es Mrs Michael LoTempio war. Wenn es Mr LoTempio war, dann war es ziemlich erstaunlich, wie sehr er einer etwas untersetzten, langhaarigen Ellen DeGeneres ähnelte.

»Kann ich Ihnen helfen?«, sagte Mrs oder Mr LoTempio.

»Das hoffe ich.« Ich lächelte und streckte eine Hand aus. »Gladys Kravitz. Ich bin neu hier im Viertel.«

»Schön, Sie kennenzulernen, Gladys. Ich bin Marion LoTempio.«

Die Frau erwiderte das Lächeln und schüttelte mir mit einem zarten, damenhaften Druck die Hand.

»Sind Sie ins Haus der Rogers eingezogen?«, fragte sie. »Ich habe den Umzugswagen dort vor zwei Wochen gesehen.«

Mein Lächeln wurde breiter. Es war doch richtig gewesen, mich auf mein Glück zu verlassen.

»Das waren wir!«, sagte ich. »Die neuen Pioniere im Pioneer Drive!«

»Dann also herzlich willkommen. Es tut mir leid, dass ich noch gar nicht vorbeigeschaut habe, um Sie zu begrüßen. Aber in letzter Zeit war alles –« Marions Blick schweifte ab, ihre Augen wurden glasig; dann blinzelte sie und sah mich wieder direkt an. »– ach, Sie wissen schon«, sagte sie. »Wie gefällt es Ihnen denn bislang bei uns im Viertel?«

»Und genau darüber wollte ich gerne mit Ihnen reden, deshalb bin ich hier. Wir lieben es hier. Wirklich. Es ist so wunderbar. Und so ruhig. Nur Sonntagabend nicht.«

Das ließ ich einfach zwischen uns hängen, so als wüsste Marion selbstverständlich, wovon ich sprach.

»Sonntagabend?«, wiederholte sie und blinzelte mich verdutzt an.

Ich nickte. »Die Party.«

»Party?«

Ihr Blinzeln wollte gar nicht mehr aufhören.

»Ja«, sagte ich. »Diese Nachbarn von uns – was die für ein Gelage veranstaltet haben! Das Gerede, das Gelächter, die Feuerwerkskörper – ich glaube, das ging bis in die frühen Morgenstunden.«

»Sprechen wir von den McNallys oder von Joyce und Herman?«

Irgendetwas an den Namen »Joyce und Herman« klang für mich so, als wären die beiden keine Partylöwen.

»Von den McNallys«, sagte ich. »Abner und ich haben wegen denen die ganze Nacht kein Auge zugekriegt. Deshalb gehe ich heute bei allen Nachbarn vorbei.« Ich wedelte mit meinem Notizblock. »Ich will mal sehen, wer bereit ist, eine Petition für eine Sperrstunde hier im Viertel zu unterschreiben.«

Marion musterte den Notizblock misstrauisch.

»Es tut mir wirklich leid, dass Sie das erleben mussten«, sagte sie. »Aber wir hatten solche Probleme bisher noch nie.«

»Sie haben Sonntagabend also nichts Auffälliges bemerkt?«

»Nein.«

»Nicht mal die Mariachi-Band?«

»Die Mariachi-Band?« Marion blinzelte wieder, dann wurden ihre Augen schmal. »Es wundert mich, dass mein Mann das gar nicht bemerkt hat. Er hatte am Sonntag Spätschicht – er kam erst mitten in der Nacht nach Hause, aber von Feuerwerkskörpern hat er nichts gesagt.«

»Nun ja, die wurden mal gezündet und mal nicht. Welchen Beruf hat Ihr Mann denn?«

»Er ist Highway-Streifenpolizist des Bundesstaates Arizona.«

»Was Sie nicht sagen! Und hat er immer Nachtschicht?«

»Nein, normalerweise nicht. Es stellte sich nur plötzlich heraus, dass es irgendeine Verwechslung im Dienstplan gegeben hatte, und deshalb ist er für einen Freund eingesprungen. Wenn Sie wollen, können Sie ja mit ihm noch mal über die Nacht reden.«

»Ist er denn … da?«

Meine Anspannung wuchs.

Marion schüttelte den Kopf.

Ich entspannte mich wieder.

»Nein«, sagte Marion. »Aber er hatte vor vierzig Minuten Schichtende und müsste jeden Augenblick zu Hause sein.«

Meine Anspannung wuchs erneut, doch dieses Mal tat ich etwas dagegen.

»Hey, das ist ja ausgezeichnet!«, sagte ich und begab mich auf den Rückzug. »Ich komme dann noch mal wieder und rede mit ihm, wenn ich mit den anderen Nachbarn gesprochen habe. Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben. Es war schön, Sie kennenzulernen!«

Ich winkte Marion zu, dann drehte ich mich um und eilte davon.

Nach einem halben Dutzend Schritten etwa hörte ich, wie die Tür der LoTempios sich hinter mir schloss.

Doch das änderte nichts an meiner Eile. Denn jeden Moment konnte Michael LoTempio nach Hause kommen – und ich wusste jetzt, dass er für die Nacht, in der Riggs gestorben war, kein Alibi hatte.


[image: ]Also, das hier ist doch mal eine Frau, die weiß, was sie will und wie sie es bekommt. Wir können nur vermuten, dass zu den vielen Dingen, die sie haben wollte, auch dieser aufgeplusterte Rock gehörte, unter dem man glatt einen Golf-Caddy parken könnte. Was hat sie darunter? Sie verrät es nicht. Was sie hingegen nicht versteckt, das ist ihr Schutzgeist: die schwarze Katze zu ihren Füßen. Diese Königin setzt ihren Willen nicht mit einem königlichen Erlass durch. Ihr steht die Schwarze Magie zur Seite, und sie scheut sich nicht, sie auch einzusetzen.
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Miss Chance, ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹





Es gelang mir, den Cadillac zu erreichen, ohne von Michael LoTempio entdeckt, erkannt und überfahren zu werden.

»Stimmt irgendwas nicht?«, fragte Victor, als ich mich in den Fahrersitz fallen ließ, den Motor startete und fast – aber nicht ganz – so schnell losbrauste wie die Typen in ›Ein Duke kommt selten allein‹.

»Alles bestens«, sagte ich. Und hätte ihm fast auch erzählt, warum.

Wir hatten einen dringend Tatverdächtigen aufgespürt und waren hoffentlich auf einem guten Weg, noch weitere aufzuspüren. Langsam, aber sicher würden wir Marsha Riggs aus ihren Schwierigkeiten rausboxen.

Dann warf ich einen Blick zu Victor und sah, wie er dasaß: die großen Hände am Armaturenbrett abgestützt, die langen Beine steif ausgestreckt, um sich in den Sitz zu drücken, die Zähne zusammengebissen, ein Auge geschlossen. Und das alles, weil ich in einer 25-Meilen-Zone 35 fuhr.

Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie er reagieren würde, wenn ich ihm erzählte, dass wir unsere Nasen gerade in einen Mordfall steckten. Darum erzählte ich es ihm nicht.

»Bereit, ein paar Häuser zu besichtigen?«, fragte ich.

»Klar«, brummte er, sich nach wie vor für einen unmittelbar bevorstehenden Unfall wappnend. »Aber ich hab’s überhaupt nicht eilig.«

Botschaft angekommen. Ich stieg vom Gas.

Für den Augenblick.

 

Die ersten Werbetafeln tauchten schon zehn Meilen außerhalb von Sedona auf.

Ein gut aussehender, lächelnder grauhaariger Mann, der eine Hand zur Faust ballte und siegreich einen Golfschläger hochriss, während ein Golfball auf ein Loch zurollte.

OAK CREEK: GOLF-RESORT & IMMOBILIEN

DER IDEALE ORT FÜR ERFOLGREICHE ERHOLUNG!



EINE FERIENANLAGE DER EUREKA RESORTS INTERNATIONAL



Dann: eine vornehme grauhaarige Frau in makelloses Weiß gekleidet, die mit drei anderen perfekten Ehefrauen lachend zusammenstand, während ein Kellner ihnen an einem Swimmingpool fruchtige Drinks servierte.

DAS PARADIES HAT EINEN NEUEN NAMEN

… UND DAIQUIRIS!

OAK CREEK: GOLF-RESORT & IMMOBILIEN



EINE FERIENANLAGE DER EUREKA RESORTS INTERNATIONAL



Und so weiter.

»Sind wir auf dem Weg zu diesem Golf-Resort?«, fragte Victor nach der fünften Werbetafel.

»Ganz genau.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich da hinpasse.«

Victors Haut ist gar nicht so dunkel, aber verglichen mit Casper, dem bleichen Gespenst des Geldadels auf den Plakaten war er Darth Vader. Der einzige braunhäutige Mensch auf irgendeiner dieser Werbetafeln war der Mann gewesen, der die Daiquiris serviert hatte.

»Versuch einfach, wie ein Republikaner zu denken, dann wird nichts schiefgehen«, sagte ich.

»Ich bin Republikaner.«

Ich warf Victor einen Blick zu, um zu sehen, ob er einen Scherz gemacht hatte.

Nein, hatte er nicht.

»Na, dann wird’s doch ganz einfach«, sagte ich.

Und hoffte, dass ich recht hatte.

 

Es gab ein Tor mit einem Wachmann, doch ich musste nur sagen »Wir sind zu einer Präsentation hier«, und schon wurden wir durchgewinkt.

Entgegen der Message auf den Werbetafeln wirkte das Golf-Resort Oak Creek nicht wie das Paradies auf mich. Es sah aus wie eine typische Ferienanlage für Familien der oberen Mittelschicht und Rentner von der Ostküste, an der man Eigentumsanteile erwerben konnte. Ich kannte Orte wie diese zur Genüge, obwohl ich noch nie in einem davon gewesen bin. Jahrelang hatte ich Eigentumsanteile wie diese via Telefon verhökert. In gewisser Weise war es gut zu sehen, dass sie tatsächlich existierten, denn manchmal hatte ich das Gefühl gehabt, als würde ich Regenbogen und Einhörner verkaufen.

Wir fuhren an langen Straßenzügen adretter einstöckiger Reihenhäuser und freistehender Domizile entlang, hier und dort mit Tennisplätzen, Swimmingpools oder einem Brunnen dazwischen, um die Monotonie aufzulockern. Einige Häuser waren erst halb fertig und an manchen Straßenabschnitten herrschte gähnende Leere, weil dort mit dem Bau noch gar nicht begonnen worden war. Doch es war klar, was kommen würde: mehr davon.

Dann las ich, wer diese Häuser baute. Ein Schild vor einem der fast fertigen Häuser verriet es mir.

HAUSBAU IN ERSTKLASSIGER QUALITÄT

BAUFIRMA HUGGINS



Der »ehemalige Kollege«, der Bill Riggs’ Leiche gefunden hatte, war in einem Pick-up der Baufirma Huggins zu seinem Haus gefahren. Jetzt kannte ich also die Verbindung … gewissermaßen.

Es wirkte etwas unwahrscheinlich, dass ein Bürotyp wie Riggs sich mit einem der Bauarbeiter angefreundet haben sollte. Und selbst wenn, warum war sein Kumpel dann an einem Dienstag in den frühen Morgenstunden zu seinem Haus gefahren?

Es wurde immer seltsamer.

Und dann sogar noch seltsamer.

Als wir an dem Schild vorbeifuhren, fielen mir zwei Bauarbeiter auf – vermutlich Angestellte der Baufirma Huggins –, die von einer Wand des noch im Bau befindlichen Hauses Graffiti abschrubbten. Die rote Farbe war schon verblasst, doch man konnte die Parole noch lesen.

INDIANERLAND DEN INDIANERN!

INDIANISCHE FREIHEITS-FRONT



»Ist das hier wirklich Indianerland?«, fragte ich Victor.

Er schüttelte den Kopf.

»Ausgeschlossen. Dann hätten sie hier niemals eine Baugenehmigung bekommen.«

Ich nickte, als wäre dem wirklich so.

Es gibt kein »niemals«, sagte Biddle immer. Nur einen höheren Preis.

Aber Stammespolitik interessierte mich im Augenblick nicht.

Wir waren auf dem Weg in die Ferienanlage bereits am Immobilienbüro von Oak Creek vorbeigekommen. Ich wendete, fuhr zurück zu dem kleinen Parkplatz vor dem Gebäude und stellte das Auto ab.

»Bevor wir hineingehen, muss ich dir noch etwas geben«, sagte ich zu Victor.

Ich griff in meine Handtasche und holte zwei schlichte Goldringe hervor. Einen streifte ich über meinen Ringfinger. Den anderen gab ich Victor.

Er sah ihn an, als hätte ich soeben einen Skorpion in seine Hand fallen lassen.

»Ach, jetzt komm schon«, sagte ich und verdrehte die Augen. »Wir müssen verheiratet sein, schon vergessen?«

Victor hielt seinen Ring mit spitzen Fingern hoch, um ihn eingehender betrachten zu können.

»Wo hast du die her?«

»Keine Sorge«, sagte ich. »Es ist keine heiße Ware.«

Nicht mehr jedenfalls. Die Ringe stammten aus der Diebesbeute, die meine Mutter im »Weiße Magie – gut & günstig« gehortet hatte. Die vorherigen Besitzer – wer immer es war – hatten sie also schon eine ganze Zeit lang nicht mehr. Das machte sie bestenfalls noch lauwarm.

»Trag ihn einfach und versuche, nicht so zu tun, als ob du Läuse davon bekommen würdest«, sagte ich. »Und überlass mir das Reden. Du bist der starke, aber schweigsame Typ, okay?«

»Ich werde mein Bestes geben. Aber ›so tun als ob‹ ist nicht gerade meine Stärke.«

Victor streifte den Ring über und versuchte zu lächeln.

Er hatte recht. Er war ein miserabler Schauspieler. Aber es war zu spät, um jetzt noch den Partner zu wechseln.

Ich stieg aus und ging auf das Büro zu.

Showtime.

 

Eine hübsche junge Blondine an einem Empfangstresen begrüßte uns, als wir hereinkamen. Hinter ihr erstreckte sich ein weitläufiger Raum voller Arbeitsnischen, die von niedrigen Trennwänden umgeben waren. Und in jeder dieser Nischen saß ein Verkäufer, der in ein intensives Kundengespräch mit einem Ehepaar versunken war.

Kurz zuvor war eine Präsentation zu Ende gegangen – ein Video wahrscheinlich, das man einem Publikum vorgeführt hatte, das mit dem Versprechen von Geschenkgutscheinen oder Gratisessen hergelockt worden war. Doch wenn sie diese Werbegeschenke haben wollten, mussten sie erst mal den Rest der Verkaufsaktion in einem persönlichen Gespräch über sich ergehen lassen – und der aggressiven Verkaufsstrategie widerstehen.

»Es tut mir sehr leid. Aber Sie haben die Präsentation verpasst«, sagte die Blondine. »Die nächste findet erst wieder um fünf statt.«

»Oh, das haben wir alles schon hinter uns«, sagte ich. »Wir sind hier, um mit dem Verkäufer zu sprechen, der uns das letzte Mal betreut hat.« Ich ging auf die Zehenspitzen, um einen Blick in den Raum zu werfen. »Ich hoffe, er ist heute da. Bill Riggs?«

Das Lächeln der Blondine wurde steif.

»Er ist leider nicht mehr bei uns«, sagte sie.

»Oh nein! Wir hatten mit ihm bereits die meisten Einzelheiten besprochen.«

Ich drehte mich zu Victor um, um einen enttäuschten Blick zu wechseln.

»Ähhh … wie schade«, sagte er.

Ich griff nach seinen Händen, nahm sie in meine und drückte sie. Fest. Richtig fest.

Victor verstand. Er presste die Lippen aufeinander.

»Sie können aber gern mit einem anderen unserer Verkäufer sprechen, sobald einer Zeit hat«, versicherte die Blondine uns.

»Nein«, erwiderte ich. »Wir wollen mit Bill sprechen.«

Das Lächeln der Blondine war inzwischen so steif, dass es aussah, als hätte die Totenstarre bereits eingesetzt.

»Das ist nicht möglich«, sagte sie.

»Alles ist möglich … vor allem wenn man einen Vertrag abschließen will«, erwiderte ich. »Wir werden dort drüben warten.«

Ich setzte eine selbstzufriedene Miene auf, so als wäre ich sehr stolz darauf, einen Verhandlungstrick eingesetzt zu haben, von dem ich kürzlich in einem Online-Artikel mit dem Titel ›10 Wege, wie man eine Anzahlung um 10 Prozent reduziert‹ gelesen hatte.

»Komm, Jonathan«, sagte ich und zog Victor hinter mir her zum Wartebereich.

»Jonathan?«, flüsterte er, als wir schließlich auf einem Kunstledersofa saßen.

»Bist du nicht zufrieden mit deinem Decknamen?«

»Warum brauche ich überhaupt einen Decknamen? Warum hast du die Frau gerade angelogen? Was geht hier vor sich?«

»Schhh. Warte ab.«

Ich nickte zu den Arbeitsnischen hinüber.

Eins der Ehepaare bekam gerade die doppelte Packung verpasst. Ein älterer Mann – der um die fünfzig war, aber fit aussah in seinem eleganten, gut geschnittenen Anzug – hatte sich zu einem der Verkaufssklaven hinzugesellt, um den Druck maximal zu erhöhen. Ich sah, dass er auf einen alten Verkäufertrick zurückgriff: Er schrieb einen Haufen Kauderwelsch auf einen Notizblock, fügte energisch hier eine Unterstreichung und dort ein paar Pfeile hinzu, bis alles darauf hinauslief, dass der Kunde einfach kaufen musste. Das Endresultat sah etwa so aus:

[image: ]

Und es funktionierte. Die Eheleute sahen einander mit großen Augen eingeschüchtert an, wechselte ein paar Worte und nickte dann.

Der ältere Mann lächelte und wandte sich an die blonde Empfangsdame.

»Sophia!«, sagte er.

Sie sprang auf und eilte um die nächste Ecke. Und kurz darauf kehrte sie mit einem silbernen Tablett zurück, auf dem sie vorsichtig Gläser und eine Flasche Champagner balancierte. Sie brachte es zu der Arbeitsnische, wo das Ehepaar inzwischen damit beschäftigt war, Formular um Formular um Formular zu unterschreiben.

»Herzlichen Glückwunsch, Paul und Shari Rodes!«, dröhnte der ältere Mann. »Und willkommen in der Runde der Eigentümer im Golf-Resort Oak Creek!«

Er öffnete die Champagnerflasche mit knallendem Korken, und alle anderen Verkäufer ringsum applaudierten.

Und während der ältere Mann dem strahlenden Ehepaar Paul und Shari sprudelnden Schampus in die Gläser füllte, wurde ein anderes Ehepaar – beide allerdings mit verwirrtem und verlegenem Gesichtsausdruck – von einem Verkäufer mit versteinerter Miene in Richtung Hintertür gedrängt. Keiner würdigte sie eines Blickes. Der Verkäufer gab ihnen zwar keinen Tritt in den Hintern, als er sie quasi hinausstieß, doch das lag nur daran, dass sie die Mühe nicht wert waren.

Sie waren Nieten. Verlierer.

Weil sie klug waren. Sie hatten Nein gesagt, also mussten sie gehen.

Um in diesem Geschäft Erfolg zu haben, muss man eine bestimmte Art Mensch sein – fähig, die Leichtgläubigen zu umwerben und zu manipulieren und die Unkooperativen und Unprofitablen kalt abzuservieren. »Arschlöcher« nennt man sie, glaube ich. Oder »Soziopathen«, wenn man es wissenschaftlicher ausdrücken möchte.

In meinem Fall funktionierte auch »Mom«.

Dann ging der ältere Mann zur nächsten Nische. Er beugte sich über das dort sitzende Ehepaar und legte dem Ehemann eine Hand auf die Schulter, was freundlich wirken sollte, aber eigentlich beschwörend und dominant war. Das Verhalten von diesem Kerl war ein einziges Machtspiel. Ein Kampf um Dominanz, den er unbedingt gewinnen wollte.

Ich musste nicht darüber nachdenken, wie Bill Riggs mit so jemandem zurechtgekommen war. Ich wusste es.

»Alanis – jetzt sag’s mir endlich. Sofort«, drängte Victor. »Warum sind wir tatsächlich hier?«

»Um ihn zu sprechen.«

Ich nickte zu dem älteren Mann hinüber. Dessen Namen ich sogar kannte.

Harry Kyle. Bills Boss.

Und vielleicht Verdächtiger Nr. 2.


[image: ]Hier etwas zum Nachdenken: ein König auf seinem Thron. Warum hat er ihn draußen stehen, wo jede dahergelaufene Eidechse es sich darauf gemütlich machen kann? Damit er alles in seinem Königreich an seinem königlichen Stab messen kann. (Und falls das freudianisch klingt … nun, genau das ist es auch.) Seine Autorität ist nicht nur ein Werkzeug, um die Ordnung aufrechtzuerhalten, sondern erlaubt ihm, Urteile zu fällen. Dieser König hat eine bestimmte Vorstellung von seinen Ländereien und Untertanen, und alles, was ihr nicht gerecht wird, zieht seinen Zorn auf sich.
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Miss Chance, ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹





Das Verkaufsteam von Oak Creek brauchte eine halbe Stunde, bis der Raum abgearbeitet war. Zum Schluss stand es fifty-fifty – sechs Paare zur Hintertür rausgeschmissen, sechs Paare bekamen Champagner serviert –, was eine unfassbare Verkaufsrate ist. Diese Typen waren richtig gut.

Harry Kyle war bei jedem Treffer zur Stelle, es gelang ihm, immer in dem Augenblick aufzutauchen, bevor das Ehepaar endlich einknickte und Ja sagte, immer war er es, der sich umdrehte und nach dem Schampus verlangte. Machte ihn das zu einem Kontrollfreak, der seinem Team nicht zutraute, dass es seinen Job gut erledigte, oder zu einer Rampensau, die jeden Erfolg als den eigenen reklamieren musste?

Mein Urteil, nachdem ich den Mann bei der Arbeit beobachtet hatte: beides.

Sophia, die junge Empfangsdame, schien klug genug zu sein, ihm nicht in die Quere zu kommen, solange die Haie auf Beutefang waren. Doch als alle Kandidaten ordentlich sortiert waren – die Profitablen hier, die Unprofitablen dort –, ging sie zu ihm und sprach leise mit ihm.

Sein Blick schoss in unsere Richtung. Als er bemerkte, dass ich ihn ansah, lächelte er.

Ich erwiderte sein Lächeln.

Das würde interessant werden.

 

»Es freut mich sehr, dass Sie sich entschlossen haben, wiederzukommen«, sagte Kyle, als er Jonathan und Jennifer Hart – Victor und mich – in sein Büro führte. »Darf ich Ihnen etwas anbieten? Wasser? Kaffee?«

»Nein, danke«, sagte ich.

Victor ließ es gar nicht erst drauf ankommen. Er brummte und schüttelte den Kopf.

Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen und entdeckte nichts, was ich nicht erwartet hatte.

Mahagonischreibtisch – Haken dran.

Schicker Bürostuhl, groß genug für Captain Kirk auf der Brücke der Enterprise – Haken dran.

Ganze Bücherregale voller in Leder gebundener Ausgaben, die beeindruckend offiziell wirkten (und zweifellos noch nie aufgeschlagen worden waren) – Haken dran.

Ein inspirierendes gerahmtes Poster mit einem fliegenden Adler und einem kitschigen Spruch (»SEI WAGEMUTIG: Erst wenn du deine Flügel ausbreitest, erfährst du, wie hoch du fliegen kannst«) – Haken dran.

Kyle nahm Platz und forderte uns mit einer Geste auf, es ihm in den Sesseln auf der anderen Seite seines Schreibtisches gleichzutun – Haken dran.

»Es muss schon eine Weile her sein, dass Sie zu einer Präsentation hier waren«, sagte er, als wir saßen.

»Ich glaube, zwei oder drei Monate«, sagte ich. »Stimmt’s, Schatz?«

Victor wirkte überrascht, dass er angesprochen wurde.

Er brummte und nickte.

»Nun, das erklärt es«, sagte Kyle. »Sonst würde ich mich bestimmt an Sie erinnern. Und Bill hat uns schon vor Wochen verlassen.«

»Wohin ist er denn gegangen?«, fragte ich.

Kyle zuckte die Achseln und antwortete mit einer Nicht-Antwort: »Ach, wie es immer so ist.«

»Wie ist es denn immer so?«

»Es war wohl nicht das Richtige für Bill hier.«

»Warum nicht?«

»Darüber sollte ich besser nicht sprechen, Jennifer. Also, dieser Vertrag, den Sie mit Bill besprochen haben –«

»Warum sollten Sie darüber nicht sprechen?«

Kyle war wirklich aalglatt. Man sah seinen Kiefer nur etwa eine halbe Sekunde lang arbeiten.

»Es gab da rechtliche Schwierigkeiten«, sagte er tonlos.

»Oh. Ich verstehe«, erwiderte ich. »Sie haben Angst, dass er Sie verklagt.«

»Nein. Ich habe keine Angst, dass Bill mich verklagt«, sagte Kyle. Und das kleine selbstgefällige Grinsen, das er sich erlaubte, verriet mir etwas äußerst Wichtiges.

Er wusste, dass Bill Riggs tot war.

»Hören Sie«, fuhr er fort, »würden Sie nicht lieber über Oak Creek reden? Sie müssen sich doch schon freuen, hier Urlaub machen zu können. Und wer würde das nicht? Fünf Swimmingpools, vier Restaurants, eine vom Amerikanischen Golfverband zertifizierte 36-Loch-Golfanlage, ein Vier-Sterne-Wellnesscenter nur wenige Schritte entfernt von –«

»Ja, ja – das wissen wir alles«, unterbrach ich ihn. »Deshalb sind wir ja hier. Aber Sie müssen verstehen: Mit Bill, das war etwas Besonderes. Eine freundschaftliche Beziehung. Wir haben ihm vertraut, verstehen Sie?« Ich wandte mich an Jonathan/Victor. »Ich weiß nicht, wie’s dir geht, Schatz, aber es macht mich etwas nervös, das jetzt ohne ihn abzuschließen.«

Jetzt ließ mein »Ehemann« es darauf ankommen und sagte etwas.

»Hmm … ich … auch?«, sagte er.

Es war ganz richtig gewesen, ihm das Reden zu verbieten. Ein geborener Schauspieler war er nicht. Verglichen mit ihm war sogar Keanu Reeves ein Sir Laurence Olivier.

Ich drehte mich wieder zu Kyle.

»Dass Bill so plötzlich weg ist … da stellen wir uns, glaube ich, einfach die Frage, was hier draußen vor sich geht.«

Kyles Stuhl quietschte leise, als er sich vorbeugte und uns seinen besten superseriösen »Ich will jetzt mal ganz offen und ehrlich mit Ihnen sein«-Blick zuwarf.

»Ich verstehe. Aber lassen Sie mich Ihnen versichern: Dass Bill gegangen ist, hatte nichts mit der Qualität des Oak-Creek-Lebensstils oder mit dem Wert eines Oak-Creek-Hauses zu tun. Es war einfach der falsche Mann am falschen Ort.«

Ich neigte den Kopf und sah Kyle mit zusammengekniffenen Augen verwundert an. Aus dem Augenwinkel konnte ich erkennen, dass Victor meinen Blick nachzuahmen versuchte. Es sah aus, als hätte jemand Zitronensaft in sein Gesicht gespritzt.

»Bill war nicht gerade das, was man teamfähig nennt«, fuhr Kyle fort. »Es gab … Meinungsverschiedenheiten. Mit mir, mit anderen Kollegen. Manchmal sogar mit potenziellen Mitgliedern unserer Ferienanlage oder mit Käufern wie Ihnen.«

Ich gab meinem verwunderten Blick noch ein paar Umdrehungen, jetzt war es auf der Elf in der Skala: vollständige und absolute Verwirrung. Ich wagte es nicht, Victor anzusehen, ich konnte nur vermuten, dass er sich noch immer an einem verblüfften Gesichtsausdruck versuchte.

Kyles Miene veränderte sich kein bisschen, aber sein Gesicht zeigte einen leichten Anflug von Röte.

So langsam gingen wir dem Mann auf die Nerven.

»Es ist Bill schwergefallen, sich professionell zu verhalten«, sagte er. »Und das hatte schließlich rechtliche Folgen, sodass wir ihn gehen lassen mussten.«

»Oh!«, sagte ich und setzte mich in meinem Sessel auf. »Es hat Streit gegeben.«

Der leichte Anflug von Röte auf Kyles Wangen verstärkte sich. Rot.

»Keinen Streit. Meinungsverschiedenheiten.«

»Worüber?«

Die Röte ging in ein dunkles Rot über.

»Über alles«, stieß Kyle hervor. »Bill Riggs war ein …«

Er konnte sich gerade noch rechtzeitig zurückhalten.

Man sollte nicht schlecht über Tote reden. Oder Tote als Arschloch bezeichnen.

»… ein äußerst eigensinniger Mann«, sagte Kyle.

»Es fällt mir sehr schwer, das zu glauben. Zu uns war er immer so reizend«, erwiderte ich. »Und ich weiß, dass wir nicht die Einzigen waren, die gut mit ihm zurechtkamen. Er war doch mit einem dieser Bauarbeiter befreundet, habe ich recht?«

Das dunkle Rot verschwand ohne irgendeine weitere Zwischenstufe. Kyles Gesicht wurde einfach übergangslos bleich wie ein weißes Bettlaken.

»Was meinen Sie damit?«

»Das hat Bill mal erwähnt, als er uns erzählte, wie gut die Häuser hier gebaut sind. Die Baufirma benutzt nur das Beste von diesem Material, das Stärkste von dem und das Zuverlässigste von was auch immer, und das wusste er, weil er befreundet war mit … oh, wie hieß sein Freund doch gleich wieder, Schatz?«

»Ähhh«, machte Victor.

Ich wedelte kreisend mit der Hand, als läge mir der Name quasi auf der Zunge. »Sie wissen schon. Dieser Mann von der Baufirma Higgins oder Huggins oder Muggins?«

Victor steuerte ein weiteres »Ähhh« bei.

»Jack Schramm«, schlug Kyle mit leiser, bebender Stimme vor.

Ich schnippte mit den Fingern und lächelte.

»Jack Schramm! Das ist der Name, auf den ich nicht kam!«

»Ach ja«, warf Victor hölzern ein. »So hieß er.«

Kyle war die Steigerung von hölzern. Er wirkte plötzlich starr vor Angst.

»Verzeihen Sie. Aber Sie müssen mich einen Augenblick entschuldigen«, sagte er, stand steif auf und taumelte aus dem Zimmer.

»Was meinst du, wo geht er hin?«, fragte Victor.

»Wenn ich aus den Filmen, die ich gesehen habe, irgendetwas gelernt habe, dann ist das ein Mann, der sich gleich auf der Toilette kaltes Wasser ins Gesicht spritzen und dann lange sein Spiegelbild anstarren wird.«

»Aber warum? Was hast du vor, Alanis?«

»Bitte. Fall nicht aus der Rolle. Ich bin Jennifer.«

Ich sprang aus meinem Sessel und beugte mich über Kyles Schreibtisch. Kyle war offenbar traditionsverbunden: Er benutzte noch einen Terminkalender aus Papier, der aufgeschlagen neben seinem Telefon lag und den Wochenplan anzeigte.

Ich suchte nach Höhepunkten oder Schwachpunkten oder nach irgendetwas Interessantem, doch das einzig Auffallende war PICKNICK FÜR MITARBEITER & MITGLIEDER GEMEINSAM!!!, für das am nächsten Tag drei Stunden freigehalten worden waren. Ich streckte die Hand aus und blätterte eine Seite zurück, um die Termine der vergangenen Woche zu überfliegen.

»Er kann jeden Augenblick wiederkommen, Jennifer«, knurrte Victor.

»Viel besser, Jonathan.«

Harry Kyle war ein vielbeschäftigter Mann. Seine Tage waren gefüllt mit Meetings, Präsentationen und Konferenz-Telefonaten. Aber nur ein einziger Termin fand nach sechs Uhr abends statt.

Es war nicht klar, worum es ging oder wo er stattfand, doch ich hatte eine Ahnung, um wen es sich handelte.

Er war für Freitagabend um 9 Uhr eingetragen.

J.S. – Nr. 235.

»Geht es Ihnen gut, Harry?«, hörte ich eine Frau fragen. »Sie sehen –«

»Alles bestens«, schnauzte Kyle.

Als er zwei Sekunden später ins Büro kam, saß ich mit übereinandergeschlagenen Beinen in meinem Sessel.

»Mein Gott, könntest du bitte mal aufhören, immer wieder davon anzufangen, Jonathan?«, nörgelte ich gerade. »Ich schwöre dir, du quasselst und quasselst in einer Tour von nichts anderem.«

Victor starrte mich entgeistert an.

»Entschuldigen Sie die Unterbrechung«, sagte Kyle, als er um seinen Schreibtisch herumging und sich wieder setzte. »Mir fiel nur gerade etwas ein, um das ich mich kümmern musste.«

Sein Gesicht sah feucht aus.

»Also«, fuhr er mit wenig überzeugender Begeisterung fort und rieb sich die Hände, »sollen wir nun zum Geschäftlichen kommen?«

Mein Handy begann ›The Jean Genie‹ zu spielen.

Gutes Timing. Meine geschäftlichen Angelegenheiten in Kyles Büro waren erledigt, und jetzt konnte ich mir eine Ausrede verschaffen, um zu gehen, bevor ich mich durch einen Scheinvertrag über einen Immobilienkauf schwindeln musste.

Ich holte mein Handy hervor.

»Es ist Sabrina«, sagte ich zu Victor.

»Oh. Okay«, erwiderte er verständnislos.

»Unser Babysitter«, erklärte ich Kyle.

Ich hielt das Handy ans Ohr.

»Was ist los, Herzchen? Ich hoffe, Reggie hat nicht schon wieder die Hausbar aufgebrochen.«

»Alanis?«, sagte Eugene.

»Er hat was getan?«, sagte ich und riss die Augen auf.

»Alanis, sind Sie das?«

»Brennt er immer noch?«, fragte ich.

»Soll das ein Witz sein?«

Ich sprang von meinem Sessel auf.

»Also, wie hat er den Rasenmäher denn überhaupt erst ins Haus hineingekriegt?«, rief ich entsetzt.

»Hören Sie mit diesen Spielchen auf, Alanis«, knurrte Eugene. »Ich muss Ihnen etwas Wichtiges sagen.«

»Halten Sie noch einen Moment durch! Wir sind gleich da!« Ich senkte das Handy und sah Kyle an, der mich mit einem benommenen Ausdruck im Gesicht anstarrte. »Es tut mir leid, Mr Kyle, aber Jonathan und ich müssen sofort gehen. Danke, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben. Sie werden bald wieder von uns hören.«

Victor folgte mir, als ich, das Handy fest ans Ohr gepresst, aus dem Büro hastete.

»Um Gottes willen, fassen Sie ihn nicht an, wenn er noch läuft, Sabrina!«, blaffte ich. »Die Feuerwehrmänner werden schon wissen, wie man ihn aus der Badewanne herausholt!«

»Ich werde einfach schweigend hier sitzen, bis Sie diesen Unsinn abstellen können«, sagte Eugene.

Einige Augenblicke später waren Victor und ich draußen auf dem Parkplatz und liefen auf den schwarzen Caddy zu.

»In Ordnung. Unsinn abgestellt«, sagte ich. »Was ist los, Eugene?«

»Marsha wurde des Mordes an William Riggs angeklagt.«

Ich blieb so abrupt stehen, dass Victor tatsächlich in mich hineinlief.

»Was?«, sagte ich.

»Sie ist schon im Gefängnis«, erzählte Eugene mir. »Burby hat sie vor etwa einer halben Stunde verhaftet.«

»Dieser selbstgefällige, übereifrige blöde Grünschnabel.«

»Vielleicht auch nicht.«

»Was soll das heißen, ›vielleicht auch nicht‹?«

»Er hatte seine Hausaufgaben ordentlich gemacht. Mehr als ausreichende Verdachtsmomente für einen Haftbefehl.«

Es war ein warmer, trockener Abend in Arizona … und plötzlich war mir sehr, sehr kalt.

»Was sollte Burby gegen Marsha denn schon in der Hand haben?«, fragte ich.

»Nun, er behauptet, Beweise dafür zu haben, dass sie einen Auftragskiller angeheuert hat, um ihren Ehemann ermorden zu lassen«, sagte Eugene. »Und die Sache ist die, Alanis – sie bestreitet es nicht.«


TEIL 2
 [image: ]

Alles steht kopf







[image: ]Plötzlich steht alles kopf – auch du selbst! Es ist ein Wunder, dass deine Krone nicht heruntergefallen ist. Wenigstens hast du deinen Stab noch, um dich daran festzuklammern; jetzt ist er kein Herrschaftssymbol mehr, sondern ein Rettungsanker. Halt dich daran fest – und an den Fähigkeiten und dem Selbstvertrauen, die dir überhaupt erst zu dieser Krone verholfen haben –, dann wirst du vielleicht, aber nur vielleicht, nicht kopfüber in der Versenkung verschwinden.
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Miss Chance, ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹





Eugene erzählte mir alle Einzelheiten, während ich auf dem Parkplatz stand.

Burby hatte auf Marshas Notebook belastende Internet-Suchanfragen gefunden. Sie hatte Schlüsselbegriffe wie »Auftragskiller«, »Mörder« und »töten für Geld in Arizona« benutzt, und dann hatte sie noch mehr getan, als nur nach Killern zu googeln: Sie hatte einen angeheuert.

Als Burby sie fragte, ob sie mit einem Auftragskiller in Kontakt gestanden habe, stritt sie es nicht ab, sondern sagte: »Ja, aber ich hatte eigentlich –«

Bis hierher kam Eugene. Dann hörte ich im Hintergrund eine gedämpfte Stimme unverständliche Worte blaffen.

»Und weiter geht’s«, stöhnte Eugene auf. »Das war meine Toiletten-Pause, Alanis. Burby will mich zu Runde zwei mit Marsha wieder im Verhörraum haben.«

»Danke, dass Sie für sie da sind, Eugene.«

»Danken Sie mir noch nicht. Mein Spezialgebiet ist die Vermögensverwaltung. Wenn Sie einen Strafverteidiger wie Matlock wollen, sind Sie an den Falschen geraten.«

»Ich bin überzeugt, Sie machen das großartig.«

»Nun ja, Burby scheint mich zu hassen, also muss ich irgendetwas richtig machen.«

»Sagen Sie ihm, dass ich ihn aufsuchen werde.«

»Er rechnet bereits mit Ihnen.«

»Und sagen Sie Marsha, dass alles gut werden wird.«

Ein Schweigen folgte. Dann ein Seufzen.

»Ich bin nicht sicher, wie Sie da in Ihrem Business verfahren, Alanis«, sagte Eugene, »aber ich lüge meine Klienten niemals an.«

Und dann legte er auf.

 

Ich ließ Victor auf der Rückfahrt nach Berdache hinters Steuer, denn ich wollte meine Hände frei haben, um sie zu ringen, und meinen Geist frei haben, um zu grübeln.

»Willst du mir jetzt endlich erzählen, worum es hier geht?«, sagte Victor, als wir auf den Highway abbogen.

»Jetzt endlich wollte ich es tun, yep.«

Victor sah mich erwartungsvoll an.

Wir fuhren an einer Werbetafel vorbei, die uns mitteilte, dass wir soeben am Paradies vorbeigefahren waren: Wir hatten die Ausfahrt zum Golf-Resort Oak Creek verpasst.

Eine Minute später fuhren wir an der Werbetafel vorbei, die uns mitteilte, dass uns schon zwei Ausfahrten vom Paradies trennten.

Victor wartete immer noch auf eine Erklärung. »Alanis …?«, hakte er nach.

»Was wäre, wenn ich nur sagen würde, dass es kompliziert ist und du mir vertrauen sollst?«

»Dann würde ich fragen: ›Für was für einen Dummkopf hältst du mich eigentlich?‹«

»Und ich würde sagen: ›Für einen richtig netten, dessen Hilfe ich außerordentlich schätze.‹«

»Und ich würde erwidern: ›Hör auf, mir Honig ums Maul zu schmieren, und sag mir einfach die Wahrheit.‹«

»Und ich würde sagen –«

»Du lieber Gott, Alanis!«, brüllte Victor. »Hältst du dieses Verhalten wirklich für angemessen? Ist das normal für dich?«

Ich dachte kurz darüber nach. »Jetzt, wo du’s erwähnst, fällt mir auf, dass die Bradys so was nie gemacht haben.«

»Ich mache keine Witze.«

»Ich auch nicht. Meine Mutter war eine soziopathische Trickbetrügerin, Victor. Ich bin in meiner Kindheit der Normalität nie näher gekommen, als mir allein in einem Hotelzimmer die Bradys in ›Drei Mädchen und drei Jungen‹ anzusehen.«

»Also, ich reite ja nur ungern auf dem Offensichtlichen herum, Alanis, aber du bist jetzt erwachsen und deine Mutter ist nicht hier.«

Ich hatte es mir auf dem Beifahrersitz bequem gemacht, aber auf einmal saß ich senkrecht. Als hätte mir jemand Elektroden an die Zehen gesteckt und mir einen ordentlichen Stromstoß verpasst.

»Was soll das denn heißen?«, fragte ich Victor. Aber eigentlich wusste ich es schon.

»Es heißt, dass es nichts mit deiner Mutter zu tun hat, wenn du von mir erwartest, dass ich zu deinem Vergnügen wie eine hirnlose Marionette herumtanze und tue, was du willst, ohne eigene Gedanken, Fragen oder Gefühle haben zu dürfen. Das hat nur etwas mit dir zu tun.«

Victors Worte versetzten mir einen weiteren Stromstoß. Wenn ich mich noch aufrechter hinsetzte, würde mein Kopf durchs Autodach stoßen.

Herrgott noch mal, dieser starrsinnige, verklemmte Spießer. Wie konnte er es wagen, über mich zu urteilen. Und auch noch recht zu haben.

»Tut mir leid, Victor«, sagte ich. »Ich war nicht besonders … respektvoll, was? Aber ich habe wahrscheinlich befürchtet, dass du mir nicht helfen würdest, wenn ich dir schon im Voraus alles erzähle.«

Victor warf mir ein überraschend herzliches, gütiges Lächeln zu. Und schon war alles vergeben und vergessen.

»Ist okay, Alanis. Erzähl mir jetzt aber endlich, was los ist.«

Also holte ich einmal tief Luft und erzählte es ihm. Nicht komplett alles – es gab keinen Grund, warum er erfahren sollte, dass ich Bill Riggs etwas angehängt hatte, damit er verhaftet wurde –, aber doch ausreichend.

»Crystal Meth?«, rief er, als ich ihm erzählte, was die Polizei in Riggs’ Auto gefunden hatte.

»Ermordet!«, rief er, als ich ihm erzählte, was Riggs widerfahren war.

»Auftragskiller!«, rief er, als ich ihm erzählte, was Eugene mir gerade eben erzählt hatte.

Sein Lächeln verschwand sehr schnell, und an der Art, wie sein Kiefer arbeitete, er das Steuer umklammert hielt und stur geradeaus auf die sich durch die Wüstenlandschaft schlängelnde Straße starrte, erkannte ich, dass ich ihn von Anfang an richtig eingeschätzt hatte.

Er würde mir nicht helfen.

 

Die restliche Fahrt zurück nach Berdache verlief sehr, sehr ruhig.

Victor setzte mich an der Polizeiwache ab und versprach mir, dass er mein Auto beim »Weiße Magie – gut & günstig« parken würde. Es stand außer Frage, dass ich dort allein hineingehen würde.

Ich wusste, dass ich mich darauf verlassen konnte, dass er den Cadillac vor meinem Haus abstellte. Vermutlich würde ich ihn frisch gewaschen und gestaubsaugt vorfinden.

Victor war ein guter Mann. Ein liebenswürdiger Mann. Ein gesetzestreuer Mann.

Und das waren die Gründe, weshalb wir beide keine Zukunft hatten.

 

Burby ließ mich nicht lange warten, als ich dem Polizisten hinter der Glasscheibe am Auskunftsschalter gesagt hatte, dass ich ihn sprechen wolle. Ich hatte mich kaum auf einen der Stühle im Wartebereich gesetzt, als sich die Tür neben dem Schalter öffnete und Burby mich zu sich winkte.

»Gehen wir in mein Büro«, sagte er.

Ich folgte ihm durch schmale, von Neonröhren unzureichend beleuchtete Korridore und warf einen Blick auf jede Tür, um zu sehen, ob hinter dieser Marsha sitzen könnte. Wir kamen allerdings weder an Verhörräumen noch an Zellen für Untersuchungshäftlinge vorbei.

Aber an uniformierten Polizisten kamen wir vorbei. Ihre starren Blicke reichten von offen feindselig bis hin zu ausgesprochen mörderisch.

Mein Ruf eilt mir eben voraus.

Schließlich führte Burby mich in einen kleinen Raum und schloss die Tür hinter uns. Die Wände waren kahl, der Boden sauber, der Schreibtisch ohne das übliche Chaos darauf. Es war nicht zu übersehen, dass Burby das Büro noch nicht lange hatte.

Er ging um den Schreibtisch herum und ließ sich auf den Stuhl dahinter fallen. Mir bot er keinen Platz an, aber ich setzte mich trotzdem einfach auf den freien Stuhl davor.

»Der Cleaner«, sagte Burby.

»Der Cleaner?«, fragte ich.

Burby nickte. »Der Cleaner.«

Ich kniff meine Augen zusammen. »Der Cleaner?«

Burby kniff seine Augen zusammen. »Der. Cleaner.«

»Soll das heißen, ich bin der Cleaner?«

»Sind Sie der Cleaner?«

»Ich weiß es nicht. Was zum Teufel ist ein ›Cleaner‹?«

»Das heißt also, Sie sind nicht der Cleaner.«

Ich wiederholte meine Frage. »Was zum Teufel ist ein ›Cleaner‹?«

Burby lehnte sich zurück, legte die Fingerspitzen aneinander und musterte mich kühl. Er wollte gerissen und rätselhaft wirken, glaube ich, doch sein ausdrucksloses Babyface machte die Wirkung zunichte. Es sah eher so aus, als würde er jeden Augenblick zu einer Dr.-Evil-Imitation ansetzen.

»Wissen Sie was?«, sagte er. »Ich glaube Ihnen.«

»Ich habe Ihnen doch noch gar nichts erzählt.«

»Es ist die Art, wie Sie mir noch gar nichts erzählt haben, der ich glaube.«

Es gelang mir, nicht die Augen zu verdrehen.

»Hören Sie«, begann ich.

»Sie wollen mir sagen, dass ich einen schrecklichen Fehler begehe, richtig?«, warf Burby ein.

»So in etwa, ja. Sie begehen einen schrecklichen Fehler. Ich meine – Sie haben eine misshandelte Frau wegen Mordes verhaftet, weil sie mal nach ›Auftragskiller‹ gegoogelt hat? Der Bezirksstaatsanwalt wird Sie zum Schülerlotsen degradieren.«

Burby lächelte matt.

»Wir haben mehr als Google-Suchen. Wir haben auch E-Mails«, sagte er. »Ihre Freundin Marsha hat jemanden für den Mord an ihrem Ehemann bezahlt.«

»So ein Blödsinn. Marsah Riggs würde nicht mal jemanden bitten, eine Fliege für sie totzuschlagen, geschweige denn, Bill zu ermorden.«

»Nun, damit hat sich die Sache dann vermutlich erledigt. Wenn eine rechtschaffene Bürgerin wie Sie bereit ist, für die Angeklagte zu bürgen, sollten wir sie jetzt wohl einfach wieder freilassen.«

»Sie wissen aber, dass sie total pleite ist, oder? Wie bitte hätte sie denn Ihrer Meinung nach diesen angeblichen Auftragskiller bezahlen sollen?«

Burbys Lächeln verwandelte sich in ein selbstgefälliges Grinsen. »Meiner Meinung nach hat ihr vielleicht eine Freundin das Geld gegeben.«

Er wedelte praktisch mit den Augenbrauen.

Der kleine Scheißer hatte es darauf abgesehen, mich zu einer Komplizin zu machen.

»Michael LoTempio«, sagte ich.

»Michael LoTempio?«, erwartete ich als Reaktion.

»Was ist mit ihm?«, fragte Burby stattdessen.

Plötzlich ähnelte die Bombe, die ich hochgehen lassen wollte, eher einem Knallfrosch. Doch ich musste versuchen, sie trotzdem hochgehen zu lassen.

»Das ist der Highway-Streifenpolizist, mit dem Riggs sich geprügelt hat«, sagte ich.

»Ja, ja – ich weiß«, erwiderte Burby ungeduldig.

»Einige Nachbarn haben in der letzten Woche einen Streifenwagen der Highway-Polizei in der Nähe von Riggs’ Haus herumkurven sehen. Und LoTempio hat kein Alibi für die Tatnacht.«

Das mit dem Alibi war etwas dick aufgetragen. Es war doch ein Leichtes für ihn, seine Frau wegen der Spätschicht anzulügen. So was kommt dauernd vor.

Nur leider diesmal nicht.

»LoTempio hat nicht bloß ein Alibi, sondern sogar das beste, das man sich nur wünschen kann«, sagte Burby. »Zur Tatzeit war Officer LoTempio zwanzig Meilen weit entfernt auf dem Weg zu einem Einsatz der Highway-Polizei.«

»Aber er hätte nur eine halbe Stunde gebraucht, um nach Berdache zu fahren und –«

»Haben Sie etwa noch nie von einer Dashcam gehört, McLachlan?«, sagte Burby mit der höhnischen Selbstsicherheit eines Mannes, der höchstpersönlich LoTempios Dashcam-Videoaufzeichnung überprüft hatte. »Ich sehe vielleicht jung aus«, fuhr er fort, »das bedeutet aber nicht, dass ich nicht weiß, was ich tue.«

»Na gut, okay. Was ist mit Harry Kyle?«

»Harry Kyle?«

»Bill Riggs’ Boss. Sie verstanden sich nicht gut und –«

»Sie klammern sich an Strohhalme, McLachlan.«

»Kyle –«

»Ich will’s nicht hören.«

»Wenn –«

»Wir sind hier fertig.«

»Bitte –«

»Sie können gehen.«

»Burby –«

»Gehen Sie.«

»Aber –«

Burby schob seinen Stuhl zurück und stand auf. Es sah aus, als würde er jeden Augenblick um seinen Schreibtisch herumkommen, mich beim Arm packen und dann den Korridor hinunterschleifen. Zum Ausgang vielleicht, oder in eine Zelle.

»Gehen Sie.«

Das tat ich.

 

Burby hatte weder mit mir sprechen noch mir zuhören wollen. Er hatte nur eine Antwort auf eine einzige Frage gewollt. Und als er meinte, sie bekommen zu haben, hatte er mich hinausgeworfen.

Es war blöd gelaufen, aber keine totale Zeitverschwendung.

Denn jetzt kannte ich die nächste Frage, die ich stellen musste.

 

Der Caddy stand, wie versprochen, auf dem Parkplatz hinter dem »Weiße Magie – gut & günstig«. Die Schlüssel waren im Laden. Clarice klimperte damit herum, als ich hereinkam. Ceecee stand neben ihr hinter dem Verkaufstresen.

»Was haben Sie denn mit Mr Castellanos angestellt?«, fragte Ceecee, als ich nach den Schlüsseln griff. Sie musste ihr Haar gestylt haben, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte. Es war noch blauer als sonst.

»Ich habe ihm die Wahrheit gesagt.«

Clarice zuckte zusammen. »Die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit?«

»Nein. Aber genug.«

Clarice und Ceecee sahen einander an.

»Kein Wunder, dass er so angefressen war«, sagte Ceecee.

»Was habt ihr beide heute Nachmittag denn überhaupt gemacht?«, fragte Clarice mich.

»Versucht, Marsha zu helfen.«

»Sah nicht aus, als würde er Ihnen noch helfen wollen«, sagte Ceecee.

»Wohl eher nicht. Ich glaube, Victor hat keinen besonders großen Toleranzbereich, und in meiner Gegenwart scheint er sich unendlich weit entfernt davon zu fühlen.«

»Oooch. Wie schade«, seufzte Ceecee.

»Du bist so ’ne Kupplerin«, flüsterte Clarice ihr zu.

»Aber macht nichts«, sagte ich. »Zum Glück habe ich ja noch andere Leute, an die ich mich wenden kann, wenn ich Hilfe brauche.«

»Wen denn?«, fragte Clarice.

Ich warf ihr und Ceecee einen langen Blick zu.

»Oh! Uns!«, rief sie. »Wird aber auch Zeit! Was sollen wir tun?«

»Du müsstest deine Internetkenntnisse noch mal einsetzen, um jemanden zu finden.«

»Cool«, sagte Ceecee. »Wen?«

Bei meiner Antwort machten die Mädchen große Augen.

»Einen Auftragskiller«, sagte ich, »namens ›Der Cleaner‹.«




[image: ]Kopfüber rumzuhängen ist etwas für Fledermäuse, obwohl es deiner Katze offenbar auch gefällt. Du, gefahrenerprobte Königin, kommst damit klar – meinst du zumindest. Du bist die Erste, die in einer Krise helfend herbeieilt, die Erste, die Rat anbietet … und die Erste, die bitter und zynisch wird, wenn alles drunter und drüber geht. Weshalb du wohl auch als Erste eine massive Migräne bekommen wirst von dem Blut, das dir in den Kopf fließt. Vielleicht solltest du einfach noch ein bisschen in deinem schönen (wenn auch auf den Kopf gestellten) Garten abhängen. Doch dieser Vorschlag ist vermutlich verschwendet, denn du kannst ja viel besser Ratschläge erteilen als welche annehmen.
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Ich erklärte den Mädchen die Situation – dass Burby Marsha vorwarf, einen Auftragskiller angeheuert zu haben, und dass sie das angeblich gestanden hatte – und ihre unmittelbare Reaktion darauf war dieselbe wie meine.

Ausgeschlossen.

»Dann müssen wir also diesen Cleaner finden, damit er Burby erklären kann, dass Marsha ihn nicht beauftragt hat«, sagte ich. »Vorausgesetzt, dass er überhaupt existiert.«

»Der Cleaner«, grübelte Ceecee. »Klingt wie ’n Batman-Schurke.«

»Wenn’s den wirklich gibt, finden wir ihn«, versicherte Clarice.

Sie schnappte sich das Notebook vom Verkaufstresen, und dann rannte sie mit Ceecee auch schon den Flur entlang auf die Treppe zu, die in den ersten Stock hinaufführte. Es war nicht zu übersehen, wie aufregend die Mädchen diese verrückte Intrige fanden. Und das wäre richtig niedlich gewesen, wenn nicht Marshas Leben auf dem Spiel gestanden hätte.

Ach, hatte ich das noch nicht erwähnt?

In Arizona gibt es die Todesstrafe.

 

Ich ging zum Schaufenster, schaltete den GEÖFFNET-Schriftzug aus und fragte mich, ob ich ihn jemals wieder anschalten sollte. Ich war so überzeugt gewesen, dass ich das »Weiße Magie – gut & günstig« übernehmen und sein Karma einfach umwenden könnte wie einen Pfannkuchen: indem ich Falsches durch Richtiges ersetzte, half, statt zu schaden, Wiedergutmachung leistete für all die Verbrechen meiner Mutter. Und das Ergebnis: Bill Riggs lag im Leichenschauhaus und Marsha Riggs saß im Gefängnis.

Ich hatte mir selbst etwas vorgemacht. Über Marsha. Über alles.

Ich war nicht einmal mehr vollkommen sicher, dass Marsha unschuldig war. Ich hatte immer geglaubt, ich könnte den Charakter anderer Leute hundertprozentig beurteilen, weil ich von jemandem so gut darauf gedrillt worden war, der selbst keinen hatte. Und wenn Burby recht hatte? Wenn Marshas hilflose Unschuld nur Theater war – eins, dem ich nur allzu gern geglaubt hatte, weil ich mich dadurch wie eine Heldin fühlen konnte?

Vielleicht hing auch alles nur davon ab, wer dieser Cleaner war. Burby hatte nicht direkt ausgesprochen, dass der Cleaner der Auftragskiller war. Doch es war offensichtlich, dass er mich zu Beginn unseres Gesprächs hatte testen wollen. Er wollte sehen, ob der Name mir irgendetwas sagte.

Das tat er nicht, aber ich war auch fremd hier. Wenn ich eine Ortsansässige mit Freunden in dubiosen Kreisen wäre – wie den Grandis, zum Beispiel –, wüsste ich vielleicht alles über den Cleaner. Mir kam sogar der Gedanke, dass es ein Grandi sein könnte. Und ein guter Kandidat fiel mir auch ein, wenn ich seinen Spitznamen – Lex Luthor – bedachte. Aber ich würde nicht bei Anthony Grandi in der Kautionsagentur aufkreuzen und ihn fragen, wo er am Abend des 3. Oktober gewesen ist.

Dann erinnerte ich mich, dass ich doch einen Freund in dubiosen Kreisen hatte – oder einen Bekannten zumindest.

Ich ging in das kleine Büro im hinteren Teil des Hauses und öffnete die Schublade des Schreibtisches. Dort lag auf einer Schachtel Büroklammern ein gefaltetes Stück Papier, das ich tags zuvor dort hingelegt hatte.

Ich nahm es zur Hand, faltete es auf und griff nach dem Telefon.

 

TÜÜÜÜÜÜT. TÜÜÜÜÜÜT. TÜÜÜÜÜÜT.

Klick.

»Hallihallo! Hier ist die Mailbox von GW Fletcher. Wenn Sie was Nettes zu sagen haben, warten Sie auf den Piepton. Wenn nicht, tun Sie uns beiden ’nen Gefallen und legen Sie auf, Arschloch. Ha! War nur ein Witz, Mom! Du darfst auch warten und eine Nachricht hinterlassen.«

Piiiiiiiiep.

»Hier ist Alanis McLachlan, Fletcher. Ich muss herausbekommen, ob Sie schon mal von jemandem gehört haben, der sich der Cleaner nennt. Könnte eine Art Auftragskiller, könnte ein Klempner sein – keine Ahnung. Aber wie auch immer, ich muss alles über ihn herausfinden. Tut mir leid, wenn das nicht als ›was Nettes‹ durchgeht. Wie wär’s mit … Sie riechen gar nicht mal so übel? Das ist hoffentlich nett genug.«

Klick-piiiiep.

 

»Sie riechen gar nicht mal so übel?«

Mir fiel auf, dass meine Flirtfähigkeiten mehr als nur ein bisschen eingerostet waren.

Dann fiel mir auf, dass ich mit einem Typen wie GW Fletcher überhaupt nicht flirten sollte.

Und dann fiel mir auf, dass ich mit meinem Vorstoß den wesentlichen Beweis erst ausgraben könnte, der Marsha die Todesstrafe bescheren würde. Falls sie den Cleaner tatsächlich angeheuert hatte, um Bill zu ermorden.

Aber ich konnte doch nicht einfach zusehen und nichts tun. Ich musste mir den Glauben an das Gute in meiner Freundin erhalten und auf das Beste hoffen.

Tief in meinem Inneren hörte meine Mutter das und lachte laut.

 

Ich ging hinauf, um zu sehen, welche Fortschritte Clarice und Ceecee machten. Es war mehr, als ich erwartet hatte.

Sehr viel mehr.

»Wir haben ihn gefunden!«, rief Ceecee fröhlich.

»Jetzt schon? Das ging aber schnell.«

»Er hat’s uns leicht gemacht«, sagte Clarice. »Hat ’ne Werbeanzeige auf Greylist online gestellt.«

»Das ist so was wie Craigslist, nur ekliger«, erklärte Ceecee mir.

Ich kicherte, als ich zu ihnen ging, um einen Blick auf das Notebook zu werfen, das vor den Mädchen auf dem Küchentisch stand.

Sie sahen sich eine Greylist-Webseite an. Oben lief eine blaue Überschrift entlang.

AUFRÄUMEN – SÄUBERN: PRIVATANBIETER LÖST IHRE PROBLEME EIN FÜR ALLE MAL (ARIZONA)



Mir blieb das Kichern im Halse stecken.

»Moment mal … das mit der Werbeanzeige war kein Witz?«

»Witz? Nee«, sagte Ceecee.

»Die ist total echt«, versicherte Clarice. »Der Cleaner wirbt in derselben Rubrik für sich wie auch, na ja, Huren und so Kerle, die sich mit andern Kerlen in Männerklos von Rastplätzen treffen.«

Ich beugte mich weiter vor, um die Anzeige zu lesen.

Sie haben einen Mords-Ärger mit jemandem? Dann bin ich die Lösung. Ich biete einen absoluten Killer-Service. Ihr Auftrag wird todsicher genau so ausgeführt, wie Sie es wünschen. Das Ergebnis wird Sie überzeugen. Diskretion garantiert. Angemessene Preise. Rabatt für Senioren. Antworten an DerCleaner@greylist-antworten.com



Clarice zeigte auf den Bildschirm. »›Killer‹, ›Auftrag‹, ›mord-‹, ›tod-‹. Die Stichwörter sind alle da. Wenn man also irgendeins davon sucht, findet man diese Anzeige.«

»Ist ziemlich clever gemacht«, erklärte Ceecee. »Wenn man schreibt ›Wollen Sie jemanden ermorden lassen? Ich tu’s für Geld!‹, würde sogar Greylist die Anzeige löschen. Aber auf diese Weise fällt’s nur dann wirklich auf, wenn man danach sucht.«

Ich las die Werbeanzeige ein zweites Mal und dann noch ein drittes Mal.

»›Rabatt für Senioren‹?«, sagte ich zweifelnd.

Clarice zuckte die Achseln. »Warum sollten Auftragskiller keinen Sinn für Humor haben?«

»Die, die ich kennengelernt habe, hatten keinen«, hätte ich beinahe erwidert.

Es war eine Erinnerung, auf die ich weder näher eingehen noch einen Witz darüber reißen wollte.

»Nun, der nächste Schritt dürfte wohl sein, dem Kerl eine Mail zu schreiben und abzuwarten, was passiert«, sagte ich. »Macht mal Platz.«

Clarice und Ceecee sahen einander an. Keine von beiden machte Anstalten, beiseitezurücken.

»Was ist?«, fragte ich.

»Wir haben schon eine Mail geschrieben«, sagte Ceecee.

»Was?«

»Jetzt flipp nicht gleich aus«, beschwichtigte mich Clarice. »Wir haben eine falsche gmail-Adresse benutzt. Keine Chance, die zu uns zurückzuverfolgen.«

»Und was habt ihr geschrieben?«

»Nicht viel«, erwiderte Clarice. »›Ich habe ein Problem, das nur ein Cleaner lösen kann – ein Problem mit einer Person. Bin bereit zu zahlen, um es für immer loszuwerden. Erwarte die näheren Einzelheiten.‹ So was eben. Unbestimmt … aber klar genug.«

»Oh Gott«, stöhnte ich. »Ich kenne dich noch keinen ganzen Monat lang, und schon hast du durch mich einen Auftragskiller als Brieffreund.«

Ceecee und Clarice grinsten.

»Ja«, sagte Ceecee. »Großartig, was?«

»Also«, sagte ich. »Das reicht für heute Abend, okay? Und beim nächsten Mal fragt ihr, bevor ihr irgendetwas anderes unternehmt als zu googeln, klar?«

Clarice und Ceecee nickten.

»Okay«, sagte Ceecee.

»Das nächste Mal fragen wir«, sagte Clarice.

Ich glaubte ihnen kein Wort.

Ich zog einen Zwanzig-Dollar-Schein hervor und warf ihn auf den Tisch. »Da, geht was essen. Ihr habt es verdient.«

Sie griffen beide danach. Clarice war ein bisschen schneller.

»Willst du nicht mitkommen?«, fragte sie mich.

»Würde ich gerne, aber ich habe zu tun.«

Clarice setzte zu einer weiteren Bemerkung an.

»Frag weiter, und ich ziehe den Zwanziger wieder ein«, sagte ich und streckte den Arm schon nach dem Geldschein aus.

Aber Clarice war auch schneller als ich. Sie stopfte das Geld in ihre Jeans und polterte die Treppe hinunter.

»Komm! Auf zu El Zorro Azul!«

»Schon wieder?«, rief Ceecee, als sie aufstand und ihr folgte. »So langsam hab ich die Nase voll von dem Laden …«

Als die Hintertür unten auf- und wieder zugegangen war, zog ich das Notebook aus der Steckdose und versteckte es an dem einen Ort, wo Clarice garantiert niemals danach suchen würde: in der Spülmaschine. Sie war offenbar der Ansicht, dass mitten in der Nacht die Abwasch-Elfen vorbeikämen, wenn man all sein schmutziges Geschirr in der Küchenspüle abstellte.

Dann rannte auch ich die Treppe hinunter und sprang in den schwarzen Caddy. Ich musste etwas zurückverfolgen und wollte nicht, dass die Mädchen in der Zwischenzeit so schnell vorauspreschten.

 

Ich fuhr durch die langsam dunkel werdende Wüstenlandschaft zu der kleinen Stadt namens Cottonwood und dort in den Pioneer Drive 3801.

Jetzt standen zwei Autos in der Auffahrt. Der Subaru Forester, den ich zuvor schon gesehen hatte, und ein entschieden männlicherer Dodge Charger.

Highway-Streifenpolizist Michael LoTempio war zu Hause.

Ich ging zum Haus und klingelte an der Tür. Zuerst hörte ich drinnen Stimmen, dann Schritte. Auf der Veranda wurde Licht gemacht.

Schließlich öffnete sich die Haustür.

Vor mir stand ein Mann um die vierzig, mit dem kräftigen Körperbau eines Footballspielers und dem raspelkurzen Bürstenhaarschnitt eines Marinesoldaten. Er trug ein locker sitzendes Hockeyshirt und Cargohosen, aber es war deutlich, dass er vor nicht allzu langer Zeit noch in seiner Uniform gesteckt hatte.

Sein Gesichtsausdruck war freundlich, zuvorkommend.

Und dann – von einer Sekunde auf die andere – nicht mehr.

Er hatte einen scharfen Blick. Wir waren einen halben Häuserblock voneinander entfernt gewesen, als ich seinen Streifenwagen vor dem Haus der Riggs entdeckt hatte, aber er erkannte mich.

»Ja?«, sagte er schroff.

»Kommen Sie bitte raus, wir müssen uns unterhalten.«

»Worüber?«

»Das wissen Sie genau. Sie haben mich schon mal gesehen. Und ich habe Sie schon mal gesehen.«

LoTempio legte eine Hand an die Türklinke und trat einen Schritt zurück. Er wollte die Tür schließen.

»Sie gehen besser. Und zwar sofort.«

»Sie haben Bill Riggs aufgelauert«, sagte ich schnell, aber leise. »Das könnte Sie den Job kosten, die Beweislage reicht aus. Ich will keinen Stunk machen deswegen, aber ich könnte es tun.«

Die Haustür blieb offen.

Jetzt waren hinter LoTempio Schritte zu hören.

»Ich bin Gladys Kravitz«, flüsterte ich. »Ich bin noch mal hier wegen der Party bei den McNallys am Sonntagabend.«

»Wer ist denn da, Mike?«, fragte eine Frau.

»Es ist Gladys Kravitz. Sie ist noch mal hier wegen der Party bei den McNallys am Sonntagabend.«

Ich sah an LoTempio vorbei und entdeckte seine Ehefrau im Flur hinter ihm.

»Hi, Marion! Könnte ich mir Ihren Ehemann mal für einen Augenblick ausleihen? Er hat gerade angeboten, mit mir zu den McNallys zu gehen und diese ganze Party-Angelegenheit ein für alle Mal zu klären.«

Marion lächelte und legte eine Hand auf LoTempios breiten Rücken.

»Behalten Sie ihn nur so lange, wie Sie wollen. Er hat das Geschirr schon abgewaschen, bei mir ist er also fertig für heute.«

»Danke, Marion! Kommen Sie – gehen wir, Mike.«

Ich drehte mich um und ging los. Als ich mich umsah, folgte mir LoTempio mit finsterer Miene.

»Ich lass mir nicht gerne drohen«, knurrte er, als wir das Haus ein gutes Stück hinter uns gelassen hatten.

»Und ich drohe Leuten nicht gerne. Wir haben also beide gute Gründe, das hier so schnell wie möglich hinter uns zu bringen. Warum haben Sie in der Nähe von Bill Riggs’ Haus herumgelungert?«

»Riggs hat behauptet, dass ihm das Crystal Meth, das ich in seinem Auto gefunden habe, untergejubelt wurde. Ich war auf der Suche nach Beweisen, dass er wirklich Drogen nahm oder ein Dealer war.«

»Sie ermitteln also, indem Sie in einem Streifenwagen in seinem Viertel herumlungern?«

»Ich habe versucht herauszubekommen, wer seine Komplizen sind.«

»Nein. Sie haben versucht, Riggs einzuschüchtern. Sie wussten, dass Charles Dischler sein Anwalt war und er höchstwahrscheinlich den Bundesstaat Arizona verklagen würde, weil sie ihn so übel zugerichtet hatten. Ihr Job war in Gefahr, und Sie haben versucht, Riggs eine deutliche Botschaft zu übermitteln.«

Wir waren einfach die Straße entlanggegangen, die leicht ansteigend eine Kurve beschrieb, bis wir außer Sichtweite von LoTempios Haus waren. Nachbarhäuser säumten die Straße, doch dort war alles ruhig und still, abgesehen von dem blaugrauen Flackern eines Fernsehers hier und dort.

Nirgends eine Menschenseele, es war dunkel, und ich hatte gerade einen großen, schweren und jähzornigen Mann einen Lügner genannt.

Ich habe noch nie einen Intelligenztest gemacht, aber es gibt Zeiten, in denen ich mich ernsthaft frage, wie ich wohl abschneiden würde.

»So war’s nicht«, sagte LoTempio. »Ich meine … nicht ganz. Ich hatte gar nicht richtig darüber nachgedacht. Ich wollte bloß, dass Riggs weiß, dass ich da draußen bin. Ich wollte, dass er sich über die Schulter sieht und sich fragt, wo genau ich gerade bin. Ich wollte, dass er ins Schwitzen kommt. Aber das war alles. Nur ein ›Sieh dich vor, du Scheißkerl‹. Der hatte es verdient.«

Ich blieb stehen. Mein Cadillac war inzwischen nur noch fünfzehn Meter entfernt – also mit einem Sprint zu erreichen, wenn es darauf ankäme.

»Die Geschichte glaube ich Ihnen sogar«, sagte ich zu LoTempio. »Aber jetzt zu dem, was ich Sie eigentlich fragen wollte. Sie haben also die letzte Woche quasi damit zugebracht, Riggs’ Haus zu observieren. Haben Sie irgendwas gesehen?«

»Was geht Sie das an? Wer sind Sie überhaupt?«

»Eine Freundin von Bill Riggs’ Ehefrau. Mir ist ziemlich egal, dass Bill tot ist. Aber mir ist nicht egal, dass sie wegen Mordes angeklagt wird.«

LoTempio brauchte einen Moment, um das zu verarbeiten. Es war zu dunkel, um seinen Gesichtsausdruck deutlich erkennen zu können, doch es sah aus, als würde die Verarbeitung ihn ziemlich anstrengen.

»Okay«, sagte er schließlich. »Ich kann’s Ihnen erzählen, denn ansonsten kann ich es niemandem sagen. Ja, ich habe was gesehen. Eine Lieferung.«

»Eine Lieferung? Sie meinen wie von Fed-Ex?«

»Ich meine Drogen. So ein Kerl geht mit einem Rucksack an die Haustür, redet mit Riggs, geht rein, kommt eine Minute später wieder raus, und zwar ohne Rucksack.«

»Wann war das?«

»Am Sonntag.«

»Am Sonntag?«

LoTempio nickte.

Bill Riggs war in der Nacht von Sonntag auf Montag ermordet worden.

»Wie hat dieser Kerl ausgesehen?«, fragte ich.

»Groß. Glatze. Muskeln. Flanellhemd.«

»Und er war mit einem Pick-up da, mit der Aufschrift ›Baufirma Huggins‹ an der Seite, stimmt’s?«

»Ja, stimmt. Wissen Sie, wer das ist?«

»Noch nicht. Aber ich weiß, dass er und Riggs mal für dieselben Leute gearbeitet haben.«

LoTempios Augenbrauen schossen in die Höhe. »Crystal-Meth-Dealer?«

Ich schüttelte den Kopf. »Immobilienmakler.«

LoTempio runzelte finster die Stirn, als wäre das mindestens genauso schlimm.

»Und haben Sie sonst noch was Wichtiges gesehen?«, fragte ich ihn.

»Nein. Ich bin nur drei-, viermal da gewesen und nie lang geblieben.«

»Okay. Danke. Mich sehen Sie nie wieder.«

Ich drehte mich um und machte mich auf den Weg zu meinem Auto.

Ich kam allerdings nicht weit.

LoTempio packte mich beim Handgelenk und zog mich mit einem Ruck zurück.

»Danke?«, stieß er wütend hervor. »Sie kommen einfach zur mir nach Hause, reden mit meiner Frau, drohen mir, damit ich Ihre Fragen beantworte, und dann sagen Sie danke?«

Sein Griff war hart wie Stahl. Ein Tritt in den Schritt oder ein Schlag gegen das Ohr würde LoTempio vielleicht zwingen, ihn zu lösen, damit ich mich losmachen und wegrennen könnte. Aber wer wusste das schon so genau, vielleicht auch nicht. Und wenn es nicht funktionierte, wäre der Preis sehr hoch.

Ich beschloss, mich ihm nicht zu widersetzen. Noch nicht.

Er zog mich so dicht zu sich heran, dass wir quasi mit den Nasen aneinanderstießen, und als er wieder sprach, roch ich seinen säuerlichen Budweiser-Atem.

»Ja, Lady, besser wär’s, wenn ich Sie nie wieder sehe. Denn wenn, dann sehen Sie an Ihrem Ende noch schlimmer aus als Riggs.«

Damit stieß er mich von sich und ließ mich gehen, und ich stolperte, taumelte und fiel um ein Haar hin. Als ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, drehte ich mich einfach um und ging sehr schnell – aber nicht wie in rasend schnell – zum Caddy.

Es war nicht der richtige Zeitpunkt für eine schnippische Retourkutsche. Ich hatte erfahren, was ich erfahren wollte, und außerdem noch alle meine Zähne. Das war doch ein Sieg.

Wenn du immer das letzte Wort haben musst, sagte Biddle immer zu mir, werden es eines Tages deine letzten Worte sein.

Um es auf den Punkt zu bringen: Manchmal muss man einfach die Klappe halten und abhauen.

Und genau das tat ich.

 

Ich zitterte am ganzen Körper, als ich losfuhr. LoTempio allein gegenüberzutreten war dumm von mir gewesen. Wer weiß? Hätte er ein Budweiser mehr intus gehabt, als ich auftauchte, hätte es ihm vielleicht nicht gereicht, mir nur zu drohen.

Ich brauchte Rückendeckung. Aber woher sollte ich die bekommen?

Mein Handy begann ›Desperado‹ zu spielen – einen Song, den ich erst eine Stunde zuvor für eine ganz bestimmte Person ausgesucht hatte.

Ich nahm den Anruf entgegen.

»Danke, dass Sie zurückrufen, Fletcher.«

»Bitte. Für meine Freunde ist es GW, wissen Sie noch? Und natürlich ruf ich Sie zurück. Ich kann doch nicht zulassen, dass Sie sich ganz allein mit dem Cleaner einlassen.«

»Sie haben von dem Kerl also tatsächlich schon gehört?«

»Von ihm gehört? Er ist ’ne Legende – von der üblen Sorte allerdings. Wie Dracula oder Wolfman.«

»Dann ist er also kein Klempner?«

»Keine Ahnung. Vielleicht in seiner Freizeit, wenn er nicht gerade Leute umbringt.«

»Mist. Ich hatte gehofft, dass er … ach, zum Teufel, ich weiß nicht, was ich gehofft hatte. Das jedenfalls nicht.«

»Was haben Sie mit dem denn zu schaffen?«

»Nichts. Noch nicht.«

»Hm, wie kann ich Ihnen dann helfen?«

Einen Augenblick lang fuhr ich schweigend weiter.

Ich brauchte Rückendeckung.

Ich brauchte einen Helfershelfer, den weder Skrupel noch Achtung vor dem Gesetz plagten.

Verdammt. Es sah so aus, als würde ich GW Fletcher dringend brauchen.

»Alanis? Sind Sie noch dran?«

»Ich bin noch dran. Was Ihre Hilfe angeht …«

Ich verstummte erneut.

Würde ich das tatsächlich sagen?

Ja, ich würde es tatsächlich sagen.

»GW, was würden Sie von einem kleinen Einbruch heute Nacht halten?«


[image: ]Mannomann – ein Ritter, der von seinem Pferd abgeworfen wurde. Ziemlich peinlich. Da werden aber alle mit dem Finger auf dich zeigen und lachen, wenn du das nächste Mal in Camelot bist. Doch keine Sorge, du kannst deine Suche trotzdem fortsetzen. Du musst dich nur wieder in den Sattel schwingen und diesmal vorsichtiger sein. Denn das zuverlässige Ross, das du da reitest, ist anscheinend doch nicht ganz so zuverlässig – und wenn du das nächste Mal unter seine Hufe gerätst, könnte es sein, dass dich nicht einmal mehr deine Rüstung schützt.
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Miss Chance, ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹





Fletcher traf sich mit mir am O’Hara Drive 1703 – das bis vor kurzem noch die Wohnanschrift von William Riggs gewesen war.

»Der Look steht Ihnen gut«, sagte ich, als er in den Cadillac einstieg.

»Der Look steht dir gut«, duzte er mich ungeniert, jetzt, wo wir quasi Komplizen waren. Meinetwegen.

Wir waren fast identisch gekleidet mit unseren schwarzen Jogginghosen, Kapuzenjacken und Laufschuhen, um entweder so tun zu können, als gingen wir spätabends noch laufen, oder, wenn notwendig, um wirklich weglaufen zu können.

»Also … dann erklär mir doch noch mal, warum ich gleich Hausfriedensbruch begehen soll«, sagte Fletcher.

Ich ging die Geschichte noch einmal durch, genau so wie bereits eine Stunde zuvor am Telefon. Eine Freundin steckte in Schwierigkeiten. Ihr Ehemann war ermordet worden. Der Mörder hatte nach irgendetwas gesucht. Ich hatte Grund, anzunehmen, es könnte sich um einen Rucksack handeln – und ich hatte keine Ahnung, was darin war.

»Und das ist wirklich alles?«, fragte Fletcher. »Einfach nur eine gute Tat, ohne zu töten, für eine Freundin in Nöten?«

»Das klingt aber skeptisch.«

»Tja, ganz so uneigennützig ist ein Einbruch normalerweise nicht.«

»Diesmal schon.«

Fletcher nickte. »Na dann, auch gut.« Er zeigte auf das Haus der Riggs. »Da soll’s reingehen?«

Die Haustür war noch mit Tatort-Klebeband versehen. Nicht dass uns das etwas ausmachte. Wir hatten nicht vor, auf diesem Weg ins Haus zu gelangen.

»Da soll’s reingehen«, bestätigte ich.

Fletcher beugte sich vor, um durch die Windschutzscheibe in den Himmel hinaufsehen zu können.

»Halbmond«, sagte er. »Ideal für so einen kleinen Bruch – nicht dass ich so was schon mal gemacht hätte.«

»Natürlich nicht. Du hast nur in Büchern darüber gelesen.«

Fletcher lächelte. »Ich bin sehr belesen.«

Er griff in seine Kapuzenjacke und zog zwei Paar blaue Gummihandschuhe hervor.

»Latexhandschuhe? Für einen Einbruch?«, fragte ich.

Fletcher zog seine an und rieb dann die Hände aneinander. »Sind griffiger als Stoff. Und auch dünner.«

»Und auch das hast du gelesen.«

»Ganz genau.« Fletcher wies mit einem Kopfnicken auf das Haus. »Wir versuchen’s zuerst an der Hintertür. Ist immer besser, reinzugehen anstatt reinzuklettern, wenn man die Möglichkeit hat. Wollen wir?«

»Gleich. Bevor wir das machen, will ich noch was über den Cleaner hören.«

»Der Kerl bedeutet Ärger. Ich bin nicht sicher, was ich dir sonst noch erzählen soll.«

»Nun, wie wär’s mit seinem Namen, wo er wohnt, für wen er normalerweise arbeitet?«

»Willst du auch seine Sozialversicherungsnummer, wenn ich schon mal dabei bin? Denn die weiß ich auch nicht, Alanis. Er ist Freiberufler mit einem guten Ruf als schlechter Mensch, mehr weiß ich nicht. Jetzt sollten wir uns wirklich auf den Weg machen. Jede Sekunde, die wir hier hocken, hat irgendjemand die Chance, uns zu bemerken. Daran lassen die Bücher keinen Zweifel.«

»Na gut, okay. Gehen wir.«

Wir stiegen aus dem Auto und schlenderten unbefangen auf das Haus zu – zwei rechtschaffene Bürger auf einem mitternächtlichen Spaziergang, die ganz zufällig als Ninja-Tellerwäscher verkleidet waren.

Als wir die Hintertür erreichten, kniete Fletcher sich vor den Türknauf und zog unter seiner Kapuzenjacke etwas hervor, das aussah wie ein kleiner schwarzer Laib Brot. Er rollte es aus, und zum Vorschein kam eine Reihe von Einstecklaschen voller Schraubenzieher, Zangen, Mini-Taschenlampen und Werkzeuge, die ich nicht kannte. Er wählte eines davon aus – ein L-förmiges Irgendwas – und grinste, als er sah, dass ich eine Augenbraue hochzog.

»Ein Spanner«, flüsterte er. »Den steckt man in den unteren Teil des Schlüssellochs, und zwar so, dann drückt man leicht. Das sagt einem, in welche Richtung sich der Schlüssel beim Aufschließen der Tür dreht.« Danach zog er einen dünnen Stab aus seiner Werkzeugtasche und steckte ihn in den oberen Teil des Schlüssellochs. »Und damit kriegt man ein Gefühl dafür, wo in dem Schloss die Stifte sind.«

»Und auch das steht so in den Büchern.«

»Die Bücher beschreiben das sehr detailliert.«

Während Fletcher an dem Türknauf herumhantierte, warf ich einen Blick über die Schulter. Nichts bewegte sich, und außer einem in der Ferne gelegentlich vorbeifahrenden Auto konnte ich nichts hören. Was natürlich nicht bedeutete, dass uns nicht irgendein Nachbar aus seinem dunklen Haus heraus beobachtete und dabei so was sagte wie: »Schnell, Phoebe – ruf die Polizei! Zwei Typen mit blauen Händen brechen ins Haus von den Riggs ein!«

»Interessant«, sagte Fletcher.

»Was?«

Fletcher schob sein Werkzeug wieder zurück an seinen Laschenplatz, griff nach dem Türknauf und drehte ihn. Die Tür sprang auf.

»Sieht aus, als hätte ich all die Bücher ganz umsonst gelesen«, sagte er.

»War die Tür gar nicht abgeschlossen?«

»Unmöglich. Das Schloss ist aufgebrochen.«

»Sehr interessant«, sagte ich.

Wir nahmen denselben Weg, den der Mörder genommen hatte.

Fletcher gab mir eine Taschenlampe, nahm auch sich eine, rollte dann seine Werkzeugtasche zusammen und verstaute sie wieder unter seiner Kapuzenjacke.

Als wir die Tür hinter uns geschlossen hatten, schalteten wir die Taschenlampen an, achteten aber darauf, den Lichtstrahl auf den Boden zu richten.

Wir waren in der Küche. Jede Schranktür stand offen, und die ehemals darin aufgereihten Packungen Frühstücksflocken, Makkaroni und Kuchenmischungen waren aus den Regalen gefegt worden und lagen auf dem Boden verstreut.

Im Esszimmer stießen wir auf das gleiche Durcheinander. Unzählige Papiere bedeckten den Boden und den abgewetzten Ahorntisch, und alle Schubladen einer Kommode aus demselben Holz waren herausgezogen und umgestülpt worden. Im Wohnzimmer waren die Möbel von den Wänden gerückt und die Rückseite des Sofas aufgeschlitzt worden, sodass man die kreuz und quer verlaufenden Holzstreben und die Federn seines Innenlebens sehen konnte. Ein alter Sekretär war umgekippt und seine Rückwand zertrümmert worden.

Und das war nicht alles, was hier zertrümmert worden war. Dunkelrote Spritzer bedeckten den Teppich und die Wände.

»Wie ist der Typ gestorben?«, fragte Fletcher.

»Durch einen Baseballschläger«, sagte ich.

Fletcher zuckte zusammen. »Autsch.«

»Das dürfte eine kleine Untertreibung sein.«

»Könnten wir –«

Fletcher zeigte in den Flur links von uns.

»Gute Idee«, sagte ich.

Wir setzten unsere Suche fort, fanden jedoch auch in den Badezimmern, Schlafzimmern und Wandschränken das gleiche zerstörerische Durcheinander.

»Die Polizei sagte, dass das Haus durchsucht worden ist, aber das hier gleicht ja eher einer Verwüstung«, sagte ich.

»Ja. Da hat jemand ziemlich viel Energie verschwendet. Und ziemlich wenig Köpfchen.«

»Wie meinst du das?«

»Na ja, die Bücher geben jede Menge Tipps, wo man suchen sollte, wenn man so was hier macht, und ich habe schon drei ideale Verstecke gesehen, die nicht durchwühlt wurden.«

»Ach?«

Ich warf Fletcher einen Blick zu, der so viel sagen sollte wie: Na los, beeindruck mich. Er drehte sich um und forderte mich mit einer Handbewegung auf, ihm zu folgen.

»Sieh dir zum Beispiel mal diesen Wandschrank hier im Flur an. Der Mörder hat alles rausgerissen, aber die Auslegeware im Boden ist noch intakt.«

»Und?«

Fletcher kniete sich vor den Wandschrank, beugte sich vor und griff nach einer Ecke des Bodenbelags. Als er ihn schließlich hochzog, kam in den Holzdielen darunter ein Quadrat zum Vorschein.

Eine Falltür.

»Ein Kriechkeller?«, fragte ich.

»Entweder das oder wir sind in einem Horrorfilm, und das ist der Eingang zur Hölle.«

»Ich setze mein Geld auf Kriechkeller.«

Die Falltür war mit einem Riegel verschlossen, den Fletcher herauszog. Dann fand er einen kleinen Metallgriff, packte ihn und zog daran. Die Falltür öffnete sich.

Ich trat einen Schritt vor, um mit meiner Taschenlampe in das Loch im Boden zu leuchten.

Es war tatsächlich ein Kriechkeller. Ich sah rötlich braunen Lehm, zerbrochene Tonscherben und auf einer Seite den Zipfel von etwas Dunkelblauem.

»Geronimo!«, sagte ich.

Ich ließ mich auf den dreckigen Boden dort unten fallen. Die Tiefe betrug nur ungefähr 1,20 Meter. Als ich mich bückte und mit der Taschenlampe die Umgebung ableuchtete, entdeckte ich, wonach ich gesucht hatte.

Ein blauer Rucksack.

Ich hob ihn hoch – stöhnte laut auf und landete auf meinem Hintern.

»Was ist?«, fragte Fletcher. »Spinnen? Schlangen?«

»Nein, aber danke für deine schönen Vorschläge«, sagte ich, als mir plötzlich klar wurde, wie supergruselig es war, sich in dem Kriechkeller eines Hauses zu befinden.

Ich benötigte wirklich keine weiteren Vorschläge.

Ein menschlicher Schädel lag grinsend vor mir auf dem Boden, umgeben von Scherben, die von einem zerbrochenen Terrakottatopf zu stammen schienen. Der Schädel und der Topf hatten fast dieselbe Farbe – ein mattes, fleckiges Kupferrot.

»Oh mein Gott«, stieß ich hervor. »Also war er doch nicht verrückt.«

»Wer war nicht verrückt?«

»Einer der Nachbarn. Er hat mir erzählt, dass er eines Nachts bei Riggs durchs Fenster gesehen hat, wie der für ein satanisches Ritual einen Schädel bemalt.«

»Was?«

Fletcher beugte sich kopfüber in das Loch im Boden und suchte mit seiner Taschenlampe den Kriechkeller ab, bis er den Schädel entdeckt hatte.

»Herrje! Das ist ja abgefahren!«

Dann bemerkte er den Rucksack.

»Wenn ich bedenke, was Riggs da in seinem Keller aufbewahrt«, sagte er, »bin ich nicht hundertprozentig sicher, dass ich wissen will, was da drin ist.«

»Ich weiß, was du meinst. Aber wenn es hilft, Marsha aus dem Gefängnis zu holen …« Ich stand auf, den Rucksack im Arm. »Auf drei?«

Fletcher nickte.

»Eins … zwei … drei.«

Ich griff nach dem Reißverschluss des Rucksacks und zog daran. Er ging ganz leicht auf.

»Na, sieh mal einer an!«, sagte Fletcher.

Er war sehr viel eloquenter als ich. Ich brachte gerade mal ein »Wow« zustande.

Wir sahen Geld. Sehr viel Geld. Unmengen von Geld. Alles in ordentlichen und sauberen Bündeln von je 10000 Dollar.

»Hm … du hilfst also nur einer Freundin, was?«, sagte Fletcher mit einem angespannten, feindseligen Ton in der Stimme.

Ich hob den Kopf, um ihn anzusehen.

»Und weg!«, sagte er.

Mit der rechten Hand packte er den Rucksack und entriss ihn mir.

Mit der linken Hand stieß er mich zurück auf meinen Hintern in den Dreck.

»Warte, GW! Nicht!«, schrie ich.

Doch es war zu spät. Er schlug bereits die Falltür über mir zu.

Und nur einen Augenblick später hörte ich, wie er den Riegel ins Schloss schob.


[image: ]Nun also auch noch der Bube kopfüber. Das Umdrehen ist dir allerdings besser bekommen als dem König, der Königin und dem Ritter. Du hast keine Krone zu verlieren und keinen mächtigen Hengst, der dich zerquetschen könnte, offenbar musst du nicht mal befürchten, dass dein Rock der Schwerkraft gehorcht. (Mit wie viel Wäschestärke hast du das Ding behandelt?) Du bist ein schlichterer Mensch mit schlichteren Problemen und einem ebenso schlichten Ansatz, sie zu lösen, aber geh nicht einfältig vor. Dich hat es vollkommen von den Füßen gehauen, weil du versäumt hast, erst mal gründlich nachzudenken. Wenn du nicht noch einmal kopfüber im Schlamassel landen willst, mach langsam.
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Lass mich hier raus!«

»Schhh. Du weckst noch die Nachbarn«, hörte ich Fletcher sagen.

Die Holzdielen über mir knarrten. Fletcher stand auf.

»Halt«, sagte ich. »Du kannst mich doch nicht einfach hierlassen.«

»Oh, keine Sorge. Du findest schon einen Weg raus. Früher oder später.«

»Du Mistkerl –«

»Du hättest mich nicht anlügen sollen, Alanis.«

»Was redest du da? Ich habe nie gelogen.«

Ich hörte Fletcher höhnisch schnauben.

»Ich meine dich, Fletcher. Ich habe dich nie angelogen.«

»Meine Freunde nennen mich GW«, sagte Fletcher.

Das waren seine letzten Worte. Ich konnte hören, wie seine Schritte verhallten, als er den Flur entlangging, durch das Wohnzimmer, das Esszimmer und die Küche.

Dann herrschte Stille. Absolute und vollkommene Stille.

Er war weg. Und ich war allein – mal abgesehen von dem menschlichen Schädel und dem, was sich hier an Spinnen und Schlangen noch zu mir gesellte.

Ich versuchte mit aller Kraft, die Falltür aufzudrücken, doch der Riegel gab nicht nach. Ich saß fest.

»Mist«, sagte ich.

Dann sagte ich noch ein paar andere Sachen, das meiste davon wenig Schmeichelhaftes über GW Fletcher – über seine Herkunft, seine Körperpflege, seine sexuellen Gewohnheiten.

Als mir schließlich keine Schimpfwörter mehr einfielen (es dauerte ein, zwei Minuten), begann ich den Kriechkeller zu erforschen, indem ich den Lichtstrahl der Taschenlampe systematisch über den dreckigen Boden und die Zementwände gleiten ließ.

»Du findest schon einen Weg raus«, äffte ich Fletchers amüsierten Tonfall und seinen leichten Südstaatenakzent nach. »Bastard.«

Und dann sah ich ihn: den Weg raus.

Also, unter Umständen. Wenn ich ein richtig starkes Opossum wäre.

Ungefähr zehn Meter von mir entfernt befand sich ein niedriges Rechteck aus Drahtgeflecht: der Lüftungsschacht. Ich konnte nur hoffen, dass es nicht so schmal war, wie es aussah. Langsam und gekrümmt wie der Glöckner von Notre-Dame ging ich darauf zu.

Es war nicht so schmal, wie es ausgesehen hatte. Es war sogar noch schmaler. Ungefähr vierzig Zentimeter hoch und sechzig Zentimeter breit.

Ich setzte mich in den Dreck, stemmte meine Füße gegen das Lüftungsgitter und drückte. Und drückte. Und drückte.

Und trat. Und trat. Und trat.

Und fluchte.

Und trat noch einmal dagegen.

Da endlich gab das Drahtgitter nach und flog hinaus in die Dunkelheit.

Ich robbte zu der Öffnung, die es hinterlassen hatte, und versuchte herauszufinden, wie eine erwachsene Frau da durchkommen sollte. Vielleicht wenn ich ein Ganzkörper-Kondom aus Spanx getragen und einen Eimer voll Vaseline gehabt hätte …

Aber das hatte ich nicht. Also versuchte ich es auf die harte Tour. Und die war ganz schön hart.

Ich drehte den Kopf zur Seite und steckte ihn durch die Öffnung, und es gelang mir, auch gleich noch den Großteil meiner Schultern folgen zu lassen. Weil es aber keine Option war, meine restlichen Schultern einfach zurückzulassen, musste ich mich nun winden und schieben und drücken, bis sie auf der anderen Seite waren. Danach war es quasi nur noch eine Sache von wilden Drehungen und Verrenkungen unter Missachtung aller Abschürfungen und Kratzer, bis ich langsam, sehr langsam, sehr, sehr langsam, auch Arme und Brust hindurchgeschoben hatte. (Nicht zum ersten Mal im Leben war ich dankbar, B-Cups zu haben und keine Ds.) Nach einer verdienten Pause von einer Minute, um wieder zu Atem zu kommen, musste ich auch meine Hüften noch durch diese Öffnung zwängen. Ich wusste, welches Schicksal mich erwartete, wenn mir das nicht gelingen sollte: Dann würde ich in einer dieser Storys über »Die dämlichsten Verbrecher« auftauchen, die die Leute so lieben.

SIE BRACH IN EIN HAUS EIN – ABER SIE

KONNTE NICHT WIEDER AUSBRECHEN!



Oder:

EINBRECHERIN SITZT IN DER KLEMME:

HINTERN ZU DICK!



Ein Schicksal schlimmer als der Tod. Das schiere Grauen davor verlieh mir schließlich genau die Motivation, die ich brauchte, um mich wie ein Wurm nach draußen zu winden.

Als ich mich endlich befreit hatte, legte ich noch eine weitere Verschnaufpause ein, ehe ich aufstand und ums Haus herum zurück auf die Straße lief. Ich fühlte mich, als wäre ich gerade aus einer Zahnpastatube herausgequetscht worden, doch das bremste mich nicht, als ich erst mal in Bewegung war. Ich stellte mir bereits in lebhaften Bildern vor, was geschehen würde, wenn ich erst hinter dem Steuer meines Cadillacs saß.

Ich würde durch die Straßen von Berdache kurven.

Ich würde Fletcher auf dem Gehweg entdecken.

Ich würde nur kurz von der Fahrbahn abkommen, um Fletcher über den Haufen zu fahren.

Ich würde lächeln.

Es war ja schließlich eine witzige Fantasie – aber es würde auch eine Fantasie bleiben.

Der Caddy war weg.

Ich recycelte einige meiner Schimpfwörter, aber es hätte mich eigentlich nicht überraschen dürfen. Fletcher hatte sein Spezialwerkzeug ja bei sich. Wenn er damit die Hintertür eines Hauses öffnen konnte, warum sollte er dann nicht ein Auto kurzschließen können?

Plötzlich fühlte ich mich sehr, sehr müde – zu müde, um einen vier Meilen langen Fußweg nach Hause durchzuhalten. Aber wen könnte ich anrufen, um mich abzuholen? Clarice und Ceecee hatten kein Auto – und sie würden wahrscheinlich versuchen, eines zu klauen, wenn sie das für richtig hielten. Marsha kam aus offensichtlichen Gründen nicht infrage. Und ich hatte keine Lust, Eugene zu erklären, was ich in meinem Aufzug nachts vor dem Haus der Riggs machte. Da hätte ich auch gleich mit einer schwarzen Strumpfmaske über dem Kopf und einem großen Beutel mit der Aufschrift BEUTE über der Schulter am Straßenrand stehen können.

Das war’s so ziemlich an Freunden und Familie.

Bis auf … genau, es gab noch eine Nachbarin, bei der ich es probieren könnte. Sie würde mich vielleicht abholen kommen – wenn sie denn ein Auto hatte. Soweit ich wusste, bewegte sie sich sonst per Einhorn oder Astralprojektion fort.

Ich holte mein Handy heraus (meine Jogginghose hatte Taschen, sonst wäre ich wirklich aufgeschmissen gewesen) und wählte die private Festnetznummer von Josette Berg, der Besitzerin des Esoterikladens »Haus der Arkana« gleich gegenüber vom »Gut & Günstig«.

Es war nach Mitternacht, doch sie nahm schon nach dem zweiten Klingeln ab.

»Hallo, Josette? Hier ist Alanis. Sie haben im Moment doch bestimmt nichts vor, oder?«

 

Ich bat Josette, mich an einer Straßenecke abzuholen, die sechs Häuserblocks vom Haus der Riggs entfernt war. Auf dem Weg dorthin zog ich meine Latexhandschuhe aus und warf sie zusammen mit meiner Taschenlampe in den erstbesten Mülleimer. Dann begann ich zu joggen. Erwartet man von Leuten, die sich spätabends noch in Jogginghose, Kapuzenjacke und Laufschuhen herumtreiben, nicht genau das?

Fünf Minuten später stand ich, nur leicht außer Atem, an der Straßenecke, als ein Cadillac neben mir am Straßenrand anhielt.

Ein weißer Cadillac.

Das Fenster der Beifahrerseite öffnete sich, und Josette steckte den Kopf heraus.

»Rein mit Ihnen!«, sagte sie.

Ich stieg hinten ein.

Ein rundlicher, grauhaariger Mann mit einem enormen Schnauzbart saß auf dem Fahrersitz. Er sah ein bisschen aus wie Wilford Brimleys nicht ganz so weltmännischer jüngerer Bruder.

Er trug einen gestreiften Pyjama, und Josette hatte einen flauschigen weißen Bademantel an.

»Alanis, das ist mein Mann Les. Les, das ist Alanis«, stellte sie uns einander vor.

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Les«, sagte ich. »Ich bin Ihnen wirklich dankbar, dass Sie zu so später Stunde noch losgefahren sind.«

»Alanis?«, murrte Les. »Die Tochter von Athena Passalis?«

»Ja, genau.«

Les schnaubte. »Wenn ich gewusst hätte, dass wir hier die Konkurrenz einsammeln, wär ich im Bett geblieben.«

Josette versetzte ihm einen spielerischen Klaps. »Ach, du mürrischer alter Bär.«

Les brummte vor sich hin.

»Also …« Josette drehte sich zu mir um und sah mich mit einem eindringlichen Blick an. »Wie sind Sie denn hier draußen gestrandet?«

»Es ist mir so peinlich, dass ich’s gar nicht erzählen mag.«

»Ach, kommen Sie – wir sind doch Ihre Freunde.«

»Du vielleicht«, murmelte Les.

Josette ignorierte ihn. »Es muss Ihnen nicht peinlich sein.«

»Okay. Na ja. Um ganz ehrlich zu Ihnen zu sein … ich bin joggen gegangen und habe mich dann verlaufen.«

Les brach in ein schallendes Gelächter aus.

»In Berdache? Verlaufen?«, juchzte er hämisch. »Sie verlaufen sich wohl auch in ’nem Pappkarton, was?«

»Ach, hör doch auf, du«, ermahnte Josette ihn mit einem weiteren kleinen Klaps. Ich hatte langsam den Eindruck, als würde Josette ihm jeden Tag ungefähr tausend dieser Klapse versetzen.

»Ich habe Ihnen ja gesagt, dass es peinlich ist. Ich bin nur dankbar, dass mich jemand abholen konnte.«

»Das machen wir doch gern«, sagte Josette. »Wir haben sowieso noch dagelegen und gelesen.«

»Ich hab tief und fest geschlafen«, sagte Les.

»Wissen Sie, was komisch ist – ich habe sogar über Sie nachgedacht, Alanis«, fuhr Josette fort.

»Herrje, jetzt komm ich die ganze Nacht nicht mehr ins Bett«, schnaufte Les.

Josette brachte ihm zum Schweigen, dann sprach sie weiter.

»Ich muss immer wieder an die Karten denken, die ich Ihnen neulich gelegt habe. Erinnern Sie sich noch an die vielen Karten, die verkehrt herum lagen? Das Ass der Kelche, der Narr, der Magier, alle lagen sie verkehrt herum. Umkehrungen können sehr kompliziert sein. Man kann sie auf so unterschiedliche Art deuten. Einige machen es sich leicht und greifen einfach auf die entgegengesetzte Bedeutung der richtig herum liegenden Karte zurück, aber das ist nicht immer richtig. Eine verkehrt herum liegende Karte kann auch bedeuten, dass die Energie der Karte zunimmt oder abnimmt, je nachdem, was die anderen Karten in der Legung sagen.«

Les begann laut zu schnarchen. Zum Glück war er nicht am Steuer eingeschlafen; er wollte uns nur unmissverständlich zeigen, was er von diesem Fachgesimpel hielt. Diesmal machte Josette sich nicht einmal mehr die Mühe, ihm einen Klaps zu versetzen.

»Nun«, fuhr sie unbeirrt fort, »ich glaube, ich habe etwas übersehen. Ich glaube, es gibt eine Verbindung zwischen den drei Karten, die verkehrt herum lagen, Alanis. Ungefähr so, als würde jemand versuchen, Sie zu becircen, und zugleich seine Kräfte einsetzen, um Sie zu täuschen. Und verstehen Sie das bitte nicht falsch – ich weiß, dass Sie eine Frau sind, die mit beiden Beinen im Leben steht –, aber ich fürchte, es besteht die Möglichkeit, dass Sie womöglich zum Narren gehalten werden.«

Ich seufzte. »Danke für die Warnung, Josette.«

»Gern geschehen. Ich hätte Sie vermutlich gleich anrufen sollen, als mir der Gedanke kam, aber dann entstand auf einmal so eine Hektik. Ein Touristenbus hat in Berdache haltgemacht, und ich hatte plötzlich eine Unmenge Kunden – viel mehr, als ich bewältigen konnte. Ich habe versucht, einige zu Ihnen hinüberzuschicken, aber das ›Gut & Günstig‹ war geschlossen.«

»Immer muss sie der Konkurrenz helfen«, murrte Les. »Ist ’n Wunder, dass wir nicht pleite sind.«

Die meisten Wohnhäuser und Geschäfte, an denen wir vorbeifuhren, waren dunkel, doch in einer gewissen Kautionsagentur brannte noch Licht.

»Sieht aus, als würde es bei Anthony Grandi heute später werden«, sagte Josette missmutig, als wir an »Kaution mit Stern« vorbeikamen. Die Grandis waren die Einzigen, die Josettes positiven Schwingungen einen Dämpfer versetzen konnten.

»Das nenn ich ’ne zuverlässige Branche«, sagte Les. »Man muss bloß dasitzen und warten, dass irgendwelche Blödmänner in Schwierigkeiten geraten. Ich frag mich, wer’s heute Nacht ist.«

Das fragte ich mich auch. Eins wusste ich allerdings: Es war nicht Marsha, die Grandi im Büro aufhielt. Eugene würde dafür sorgen, dass sie ihre Kautionsangelegenheit woanders regelte – wenn sie denn überhaupt das Glück hatte, auf Kaution aus dem Gefängnis entlassen zu werden. Wer unter Verdacht stand, einen Auftragskiller angeheuert zu haben, bekam eine Anklage wegen Mordes ersten Grades mit strafverschärfenden Maßnahmen. Da war die Bewilligung einer Kautionszahlung keine Selbstverständlichkeit.

Wir bogen auf die Furnier Avenue ab, und schon eine halbe Minute später wurde Les langsamer und blieb schließlich vor dem »Weiße Magie – gut & günstig« stehen. Direkt hinter einem schwarzen Cadillac.

Meinem schwarzen Cadillac.

War der Mistkerl etwa in den Laden eingebrochen und suchte nach noch mehr Geld, jetzt, da ich (vermeintlich) aus dem Weg geräumt war?

Ich sah in den ersten Stock hinauf. Dort brannte Licht.

Clarice.

»Dankegutnacht«, sagte ich hastig, sprang aus dem Auto und lief auf die Ladentür zu.

»Was ’ne Dankbarkeit«, hörte ich Les mosern. »Und die Manieren erst.«

Ich hatte wohl keinen guten Eindruck hinterlassen. Doch das war mir egal.

Die Ladentür war abgeschlossen, aber das hieß gar nichts. Fletcher wäre sowieso durch den Hintereingang rein, ob die Tür abgeschlossen war oder nicht.

Ich schloss auf, rannte durch den Laden und stürmte die Treppe hinauf.

»Nanu«, sagte Clarice, als sie mich sah. »Warum hast du’s denn so eilig?«

Sie saß am Küchentisch mit dem Notebook und einer Schüssel Froot Loops vor sich.

»Geht’s dir gut?«, fragte ich.

Clarice schob sich einen Löffel voller Frühstücksflocken in den Mund.

»Seh ich etwa krank aus?«, erwiderte sie kauend.

»Dir ist nichts Merkwürdiges aufgefallen?«

Clarice schluckte, dann nickte sie.

»Doch, schon«, sagte sie. »Es ist nach Mitternacht und du platzt hier in Jogginghose und Kapuzenjacke rein. Seit wann läufst du rum wie Eminem?«

Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.

Fletcher hatte definitiv nicht bei uns eingebrochen. Er hatte einfach nur das Auto dort abgestellt, wo ich es auch finden würde.

Der Mann war also kein komplettes Arschloch. Nur zu 99,9 Prozent.

»Egal!«, sagte ich. »Morgen ist Schule. Warum bist du überhaupt noch auf?«

»Weil ich auf dich warte, natürlich. Ich muss dir was zeigen. Hier.«

Sie deutete mit ihrem Löffel auf das Notebook. Auf dem Bildschirm war etwas zu sehen, das wie eine E-Mail aussah. Und als ich näher heranging, konnte ich erkennen, von wem sie war.

Der Absender lautete DerCleaner@greylist-antworten.com.


[image: ]Wann wirst du es endlich lernen? Deine ganze Welt steht kopf, und du hältst immer noch diese verdammten Fruchtgummistangen fest! Die Last, die du dir aufgeladen hast, ist immer noch genauso schwer wie vorher, aber jetzt kannst du dich nicht einmal auf die Schwerkraft verlassen, um Boden unter den Füßen zu haben. Du solltest das ganze Zeug auf der Stelle wegwerfen. Denn deine Welt hat schon einmal einen Looping gemacht – das könnte sie jeden Augenblick wieder tun.

[image: ]

Miss Chance, ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹
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»Also«, sagte Clarice. »Was als Nächstes?«

»Das liegt doch auf der Hand«, erwiderte ich. »Du gehst ins Bett.«

Clarice ließ den Löffel in die Froot Loops fallen. »Was? Jetzt komm schon! Das ist nicht fair!«

»Es ist nicht fair, dass ich dich in der Schulzeit um 0.37 Uhr ins Bett schicke und dich nicht die ganze Nacht lang E-Mails an Auftragskiller schreiben lasse?«

»Ja!«

»Da hast du aber eine ziemlich schräge Vorstellung von fair, Kleine.«

Ich klappte das Notebook zu, zog das Ladekabel aus der Steckdose und klemmte es mir unter den Arm.

»Na, dann viel Glück bei der Suche nach ’nem besseren Versteck diesmal«, zischte Clarice. »In der Spülmaschine hab ich als Erstes nachgeguckt.«

Dann stand sie auf und stapfte ins Badezimmer, ihre Schüssel und den Löffel ließ sie für die Abwasch-Wichtel liegen.

Ich nahm das Notebook mit in mein Schlafzimmer, schloss die Tür und machte mich an die Arbeit.

Ich meine es TODERNST, tippte ich. Schreiben Sie mir einfach, wo und wann, dann komme ich mit dem Geld dorthin.

 

Am nächsten Morgen war Clarice sogar noch lauter als üblich, während sie sich für die Schule fertig machte. Ich hörte Getrampel, klapperndes Geschirr, Musik, eine elektrische Zahnbürste, die klang, als würde sie äußerst energisch direkt vor meinem Zimmer benutzt werden, und schließlich eine Tür, die knallend ins Schloss fiel.

Das war die Rache meiner Schwester dafür, dass ich sie in der Nacht zuvor aus dem weiteren Vorgehen ausgeschlossen hatte.

Meinetwegen. Immer noch besser als eine brennende Papiertüte voll Hundescheiße und ein Klopfen an der Tür. Und ich musste sowieso aufstehen.

Erster Tagesordnungspunkt: nachsehen, ob eine Antwort vom Cleaner gekommen war.

Nein, keine Antwort.

Zweiter Tagesordnungspunkt: dafür sorgen, dass ich aussah und mich fühlte wie ein menschliches Wesen.

Das dauerte ein Weilchen – und ich wurde nicht mal ganz fertig. Gerade als ich angefangen hatte, mir die Zähne zu putzen, hörte ich ein schwaches, entferntes Klopf-klopf-klopf-klopf.

Ich hörte auf zu putzen und lauschte. Und da war es wieder.

Jemand klopfte unten an der Tür.

Ich spuckte die Zahnpasta ins Waschbecken, spülte mir den Mund aus und lief ins Erdgeschoss.

Es klopfte an der vorderen Tür – der Ladentür. Als ich den Flur entlangging, konnte ich schon erkennen, dass eine Frau durch die Scheibe spähte. Dann sah sie mich kommen und winkte mir lächelnd zu.

Es war Liz, die Frau, die vor zwei Tagen 5000 Dollar in »verfluchten« Scheinen bei mir gelassen hatte.

Ich öffnete die Tür und ließ sie herein.

»Entschuldigen Sie, dass ich schon so früh und außerhalb der Öffnungszeiten komme«, sagte sie, »aber ich bin so gespannt darauf, ob Sie den Fluch aufheben konnten. Ich habe gerade erfahren, dass meine Cousine mit einem Rubbellos von der Lotterie hundert Dollar gewonnen hat, und da dachte ich: ›Das ist bestimmt ein Zeichen! Das hat bestimmt Alanis getan!‹«

»Ja«, erwiderte ich. »Es ist tatsächlich ein Zeichen. Ich habe noch einige andere Beschwörungsformeln ausprobiert und konnte keinen einzigen Fluch finden.«

Liz blinzelte mich durch die großen runden Gläser ihrer Brille erstaunt an.

»Keinen einzigen Fluch?«

»Keinen.«

Ich ging zur Kasse, öffnete sie, und da lag es, das Bündel Geldscheine, das Liz mir gegeben hatte.

Ich nahm das Geld heraus und hielt es ihr hin.

»Geben Sie es guten Gewissens aus«, sagte ich. »Sie haben nichts zu befürchten.«

Liz blinzelte immer noch. Sie machte keine Anstalten, nach dem Geld zu greifen.

»Aber Ihre Mutter … sie war so sicher …«

Ich zuckte die Achseln. »Falsche Diagnose. Kommt vor.« Ich wedelte ein bisschen mit dem Geld. »Bitte. Nehmen Sie es.«

»Ich weiß nicht. Ich will es lieber gar nicht anfassen, wenn der Fluch nicht aufgehoben ist.«

»Aber das ist er, Liz«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

»Vielleicht hatten Sie nicht genug von dem Geld, um den Fluch zu entdecken. Ich könnte Ihnen noch mehr bringen.«

Jetzt war ich diejenige, die sie anblinzelte.

Manche Leute geben sich einfach nicht zufrieden, bis du ihnen ihr gesamtes Geld abgeknöpft hast, sagte Biddle immer.

Und ich wusste, dass er recht hatte. Manche Opfer drängen einem ihre Ersparnisse geradezu auf. Aber da war noch etwas anderes, das Biddle immer gesagt hatte.

Unser Geschäft wäre im Nu kaputt, wenn die Leute sich nur eins merken würden: Wenn es zu gut klingt, um wahr zu sein, dann ist es so verflucht gut, dass es gar nicht wahr sein kann.

»Wissen Sie was«, sagte ich. »Wie wär’s, wenn ich Ihnen beweise, dass das Geld gereinigt ist?«

»Das können Sie?«

»Absolut. Folgen Sie mir.«

Ich führte Liz den Flur entlang zum Tarotzimmer und bat sie mit einer Geste, Platz zu nehmen. Als ich mich ihr gegenübergesetzt hatte, legte ich das Geld auf den Tisch, und dann griff ich nach dem Deck Tarotkarten, das ich dort aufbewahrte.

»Wir werden es uns vom Tarot sagen lassen«, begann ich. »Mit drei Karten müsste es eigentlich klappen.«

Liz zögerte, dann nickte sie. »Okay.«

Ich mischte die Karten und hielt sie ihr danach hin. »Heben Sie mit der linken Hand ab und teilen Sie die Karten in drei Stapel auf.«

Sie tat, wie ihr geheißen.

Ich drehte die oberste Karte des ersten Stapels um.

[image: ]

»Ahh, der Mond verkehrt herum. Gewöhnlich sagt uns diese Karte, dass die Dinge nicht so sind, wie sie zu sein scheinen. Im Dämmerlicht des Mondes kann es schwierig sein, die Wahrheit zu erkennen; es gibt zu viele Schatten. Und wenn die Karte verkehrt herum liegt, kann diese Energie gesteigert sein.« Im Stillen bedankte ich mich bei Josette für ihr kleines Seminar über die Umkehrungen im Tarot letzte Nacht.

»Und was sagt uns das nun?«, fragte Liz.

»Sehr viel – wenn man an das Tarot glaubt. Aber wir werden mehr wissen, wenn wir sehen, was als Nächstes kommt.«

Ich drehte die oberste Karte des mittleren Stapels um.
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»Interessant. Diese Karte zeigt einen Mann, der mit einem ganzen Haufen Schwertern davonschleicht, sehen Sie? Schauen Sie sich den Ausdruck in seinem Gesicht an. Zuversichtlich, selbstzufrieden. Er glaubt, dass er mit etwas durchkommt, aber er ist nicht so klug, wie er meint: Zwei Schwerter hat er zurückgelassen. Er ist unachtsam, hat impulsiv gehandelt und nicht alles durchdacht. Sein Diebstahl wird auffliegen – und er auch.«

»Sind Sie das vielleicht?«, fragte Liz. »Haben Sie also einen Fehler gemacht, als Sie sagten, dass das Geld nicht verflucht ist?«

»Nein. Das glaube ich nicht.«

»Nun, was bedeutet es dann?«

»Schauen wir uns das endgültige Urteil an.«

Ich drehte die oberste Karte des letzten Stapels um.
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»Der König der Kelche – und sehen Sie sich das an: verkehrt herum. Wissen Sie, was merkwürdig ist? In der letzten Zeit tauchen sehr viele verkehrt herum liegende Karten auf, wenn ich Karten lege. Was könnte das ihrer Meinung nach bedeuten?«

Liz zuckte die Achseln. »Sie sind die Tarotexpertin.«

Ich sagte ihr nicht, wie sehr sie sich irrte. Das Tarot war immer noch sehr, sehr neu für mich. Ich begann gerade erst zu verstehen, wie nützlich es sein konnte – und wie aufschlussreich.

»Nun«, sagte ich, »richtig herum ist der König der Kelche ein kreativer Mensch. Aber verkehrt herum ist er jemand, der sein Talent einsetzt, um zu täuschen und zu betrügen. Er ist nicht immer das, was er zu sein vorgibt.«

Ich sah Liz in die Augen.

»So wie Sie«, sagte ich.

Sie zuckte nicht mit der Wimper. Und da wusste ich, dass wir – die Karten und ich – recht hatten.

So verflucht gut, dass es gar nicht wahr sein kann.

»Sie sind nicht hierhergekommen, um dieses Geld von einem Fluch reinigen zu lassen«, sagte ich. »Sie sind gekommen, um mir die Möglichkeit zu geben, es zu stehlen.«

Die sanfte, glücklose, harmlose Liz verschwand, und an ihre Stelle trat im Bruchteil einer Sekunde eine Frau mit kalten, harten Augen und einem höhnischen Grinsen.

»Ich hab doch gesagt, dass es nicht funktionieren wird«, sagte sie. »Das Miststück ist nicht dumm.«

Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass sie nicht mit mir redete.

»Natürlich. Sie sind verwanzt, Sie versuchen mir eine Falle zu stellen«, sagte ich. »Wer schickt Sie – Burby?«

Die Frau stand einfach auf und verließ das Tarotzimmer. Ihr Trick war aufgeflogen, und jetzt würde sie sich nicht einmal mehr dazu herablassen, mit mir zu sprechen.

Ich folgte ihr, während sie durch den Laden auf die Tür zuging und mir mit ihrem betont langsamen, furchtlosen Schlendern ihre ganze Verachtung zeigte. Auf dem Gehweg vor dem Laden holte ich sie ein und versperrte ihr den Weg.

»Lassen Sie mich nur noch eins sagen«, bat ich.

Sie neigte den Kopf und warf mir einen höhnischen, gelangweilten Blick zu, der zu sagen schien: »Beschimpf mich doch, Miststück. Ist mir sowieso egal.«

Ich beugte mich so dicht zu ihr, dass mein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von ihren Brüsten entfernt war – wo meiner Vermutung nach das Mikrofon versteckt war.

»AAAAAAAAAFFENAAAAAAARSCH!«, schrie ich aus Leibeskräften.

Nur ein paar Meter weit weg parkte ein schlichter weißer Van. Ich hörte meine eigene Stimme aus ihm hallen, das Kreischen der Rückkoppelungen und ein langgezogenes, jaulendes: »Au!«

Die Frau stieß mich weg von sich und kreischte etwas sehr Unfreundliches, dann lief sie zur Rückseite des Vans, öffnete die Türen und kletterte hinein. Sie knallte die Türen zu, bevor ich sehen konnte, wer außer ihr dort hinten drin war, doch schon im nächsten Augenblick schlüpfte ein finster dreinblickender Mann mittleren Alters mit dunklem Haar und einem dicken schwarzen Schnurrbart auf den Fahrersitz und ließ, mir den Mittelfinger zeigend, den Motor an.

Als sie davonrasten, bemerkte ich, dass auf der anderen Straßenseite Josette stand und herübersah. Das lautstarke Geschrei hatte sie aus ihrem Laden herausgelockt.

»Was war denn los?«, fragte sie, als sie über die Straße zu mir kam.

»Diese Frau da eben hat versucht, mich bei einem Betrug auf frischer Tat zu ertappen, aber ich wollte nicht mitspielen.«

Josettes Gesicht verdüsterte sich, was normalerweise nur bei einem einzigen Thema stattfand, auf das sie auch gleich zu sprechen kam. »Sie hat versucht, Sie bei einem Betrug auf frischer Tat zu ertappen? Was für eine Ironie.«

»Wie meinen Sie das?«

Josette zeigte auf den Van, der inzwischen nur noch ein kleiner weißer Punkt auf der Furnier Avenue war.

»Das war Madame Jezebel. Sie hat so einen zwielichtigen albernen Laden für Wahrsagerei am anderen Ende der Stadt«, sagte Josette. »Sie ist eine von den Grandis.«


[image: ]Deine erste Verteidigungslinie – die Salzstangen-Palisade – wurde gekippt. Alle Mühen, die du zu ihrer Errichtung aufgewendet hast, waren umsonst. Alles gescheitert. Du bist gescheitert. Du konntest die Gefahr nicht fernhalten. Das bedeutet, es wird Zeit, dass du dein hübsches Köpfchen unter diesem Fes ein bisschen anstrengst und mal scharf nachdenkst, mein Freund. Du brauchst einen neuen Plan für dieses Spiel.
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Miss Chance, ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹





Ich wusste nicht, welchem Plan die Grandis folgten und was sie gegen mich in der Hand hatten. Vielleicht wollten sie es der Polizei, dem Bezirksstaatsanwalt oder einem Fernsehsender brühwarm erzählen. Vielleicht wollten sie mich einschüchtern, damit ich die Stadt verlasse.

Was auch immer sie geplant hatten, es war nicht aufgegangen. Doch ich machte mir nicht vor, dass ich das Komplott der Familie Grandi ein für alle Mal vereitelt hatte. Sie würden es wieder versuchen. Und wieder. Und wieder. So lange wie es eben dauerte, mich loszuwerden.

Darüber konnte ich mir im Augenblick allerdings keine Gedanken machen. Es gab noch andere Sachen, in die ich meine Nase stecken musste.

Ich dankte Josette für die Identifizierung und dafür, dass sie mich in der Nacht zuvor abgeholt hatte, und dann ging ich zurück in meine Wohnung, um nachzusehen, ob neue E-Mails eingetroffen waren. Ja, drei sogar.

Die erste war ein Angebot, die Größe, Leistungskraft und das »Sehvermögen« (gemeint war vermutlich »Stehvermögen«) meines nicht vorhandenen Penis zu steigern. In der zweiten schilderte mir ein nigerianischer Bankmanager, wie dringend er meine Hilfe bei einer Überweisung von einer Million Dollar benötige. (Wie kommen diese Leute eigentlich immer wieder so schnell an neue E-Mail-Adressen? Das würde sogar mir ein ewiges Rätsel bleiben.)

Die dritte Nachricht kam von DerCleaner@greylist-antworten.com.

12 Uhr, heute. Outlet-Center Red Rock. Am Brunnen. Bringen Sie den Vorschuss in einer McDonald’s-Tüte mit. KOMMEN SIE ALLEIN.

 

Ich schaltete den GEÖFFNET-Schriftzug des »Weiße Magie – gut & günstig« an und versuchte so zu tun, als ob es mich interessieren würde, ob irgendjemand es sah oder nicht. Ich konnte nicht aufhören, an Marsha zu denken. Meine Nacht war schon ziemlich beschissen gewesen – man hatte mich in einen Kriechkeller eingesperrt und mir einen Rucksack voll Geld (und Beweismittel) geklaut –, aber im Vergleich zu ihrer Nacht war das wahrscheinlich nichts.

Ihre erste Nacht hinter Gittern. Ich konnte nur hoffen, dass es auch ihre letzte sein würde. Mein Plan, dafür zu sorgen, sah folgendermaßen aus:

	Den Cleaner zu der Aussage bringen, dass Marsha ihn nicht angeheuert hat (mal angenommen, sie hatte es nicht getan).


	Herausbekommen, warum einer von Riggs’ Kollegen Hausbesuche mit Unmengen von Geld in Rucksäcken gemacht hat.
	Besagte Unmengen von Geld wiederbeschaffen.


	GW Fletcher in den Arsch treten.







	Herausfinden, warum Riggs’ Freizeithobby das Bemalen von Schädeln war.


	Beten, dass Marsha auf Kaution herauskommt.


	Aufhören, Arschlöchern zu vertrauen.


	Endlich viel, viel mehr Glück haben.






Idiotensicher war das nicht. Aber es war alles, was ich hatte.

Ich dachte gerade daran, mit den Punkten 2a und 2b zu beginnen – denn diese zwei Details meines Plans würden mir die größte Genugtuung verschaffen –, als mein Handy ›The Jean Genie‹ zu spielen begann.

Ich nahm den Anruf an, ohne mich lange mit einem »Hallo« oder »Guten Morgen« aufzuhalten, und fragte stattdessen sofort: »Wie geht’s ihr?«

»Den Umständen entsprechend«, sagte Eugene.

Ich zuckte zusammen, denn ich ging von ziemlich schlimmen Umständen aus.

»Steht schon fest, wann ihre erste Anhörung vor Gericht ist?«, fragte ich.

»Deshalb rufe ich an. Sie ist für heute um 10 Uhr angesetzt.«

»Kennen wir den Richter?«

»Es ist Crowell.«

Ich zuckte erneut zusammen. Ich war zwar noch nicht lange in Berdache, aber über Richter Crowell wusste ich bereits Bescheid. Er hatte einen härteren Arsch als die Venus von Milo.

»Vielleicht hat er Mitleid mit ihr«, sagte ich.

»Vielleicht. Schließlich ist er … möglicherweise … auch nur ein Mensch.«

»Ich werde da sein.«

»Könnten Sie etwas früher kommen? Es gibt da noch etwas, worüber ich mit Ihnen sprechen möchte – persönlich.«

»Das ist aber ein verdammt schlechter Zeitpunkt für einen Heiratsantrag, Eugene.«

Stille.

»Ich werde da sein.«

Eugene legte auf.

 

Ich war vier oder fünf Jahre alt, und wir waren in einer weiteren (für mich) namenlosen Stadt im Mittleren Westen. Die älteren Gebäude waren aus Ziegelsteinen, die neueren, »angesagten« aus schickem schwarzem Glas und Stahl.

Wir fuhren an einem Gebäude vorbei, das alle anderen überragte. Es war aus imposantem, grauem Granit und hatte eine goldene Kuppel, die hoch in den Himmel hinaufragte, so als wollte sie mit der Sonne konkurrieren.

»Was ist das, Mommy?«, fragte ich und zeigte mit dem Finger darauf.

Meine Mutter warf einen Blick darauf und lachte höhnisch.

»Da kommen die dummen Leute hin«, sagte sie.

»Sie sind nicht unbedingt dumm«, sagte Biddle, »nur schlampig.«

Weshalb ich natürlich glaubte, dass dort die Hippies wohnten.

Wie schon gesagt: Ich war vier oder fünf.

Zwei Jahre später fuhren wir in einer weiteren namenlosen Stadt wieder an einem weiteren derartigen Gebäude vorbei, und diesmal las ich das am Eingangsportal angeschraubte Messingschild.

Es war ein Gerichtsgebäude.

 

Und jetzt betrat ich diesen Ort, an den die dummen, schlampigen Leute kommen. Das Gebäude sah jedoch gar nicht so aus wie die, die ich als Kind gesehen hatte. Kein imposanter grauer Granit für Berdache, Arizona.

Es war aus schickem schwarzem Glas und Stahl.

Eugene saß wartend auf einer Holzbank vor einem der Gerichtssäle. Er stand nicht auf, als er mich sah. Er saß einfach nur verloren da und wartete auf mich, wie ein ergrauter, 125 Kilo schwerer Haufen auf einem Holzklotz.

Ich setzte mich zu ihm.

»Sie legen das Mandat nieder«, sagte ich.

»Nicht unbedingt.«

»Liegt’s an mir oder daran, dass es Sie überfordert?«

»Ich bin bereit, mich überfordern zu lassen, bis es beginnt, Marsha zu schaden.«

»Dann liegt’s also an mir.«

»Es liegt an Ihnen. Das Geld, mit dem Sie mich bezahlen – woher stammt das?«

»Das wissen Sie doch. Von meiner Mutter.«

Eugene warf mir einen langen, schweigsamen Bick zu.

»Und ja«, fuhr ich fort. »Alles, was Sie von Marsha und Burby gehört haben, stimmt. Meine Mom war eine Trickbetrügerin. Ich war eine Trickbetrügerin – oder wohl eher ein Trickbetrügerkind. Deshalb bin ich damals von ihr weggelaufen. Und deshalb war ich auch so überrascht, dass sie mir das ›Gut & Günstig‹ hinterlassen hat.«

»Warum führen Sie den Laden dann weiter? Warum übernehmen Sie das Geschäft Ihrer Mutter?«

»Sehen Sie denn nicht, wen ich kennengelernt habe, weil ich geblieben bin – für wen ich das Geld ausgebe? Ich versuche, die Sünden meiner Mutter wiedergutzumachen. Deshalb habe ich Ihnen all diese Fragen über den Polizisten gestellt, der Riggs verhaftet hat, über den Kerl, mit dem er sich im Gefängnis geprügelt hat, und auch über die Baufirma Huggins. Das war nicht reine Neugier. Ich versuche zu helfen.«

»Ich würde Ihnen gern glauben, bin mir aber nicht sicher, ob ich es sollte«, sagte Eugene. »Mit meinem Vertrauen wird nicht gespielt, Alanis. Ich schenke jemandem mein Vertrauen nur einmal. Wenn er es verliert, dann für immer.«

»Soll das heißen, dass Sie mir nie wieder vertrauen können?«

»Nein … denn ich habe Ihnen sowieso nie ganz vertraut. Aber ich kann so nicht weitermachen – Geld von Ihnen nehmen und Sie mit Informationen versorgen –, wenn ich Ihnen nicht glauben kann.«

»Was wollen Sie denn von mir hören, Eugene? Etwa ›Ich bin keine Betrügerin‹?«

Eugene dachte kurz darüber nach – dann nickte er. »Ja. Das. Genau das.«

Ich hob meine rechte Hand, die drei mittleren Finger nach oben ausgestreckt, ganz im Pfadfinder-Stil.

»Ich bin keine Betrügerin.« Und dann bekreuzigte ich mich mit der Hand auch noch vor der Brust. »Großes Ehrenwort.«

»Na gut, in Ordnung. Das reicht mir«, sagte Eugene. »Morgen bekommen Sie meine erste Rechnung für Marsha.«

Er warf mir ein verhaltenes, verschmitztes, trauriges Lächeln zu.

Eugene Wheeler vertraute mir. Und ich war ihm dankbar.

»Was werden Sie da drin gleich sagen?«, fragte ich.

»Dass Marsha zugibt, E-Mails mit einer anonymen Person ausgetauscht zu haben, die behauptete, ein Auftragskiller zu sein, aber dass sie diese Person nie aufgefordert hat, etwas zu tun, sie nie bezahlt hat und sogar den Kontakt mit der Person abgebrochen hat, als sie auf eine Entscheidung zu drängen begann. Sie war eine verängstigte Frau, die zwar eine überflüssige Korrespondenz geführt hat, damit aber keinen Schaden anrichtete. Das ist alles. Wenn also die Google-Suchanfragen und die E-Mails die einzigen Beweise sind, die die Staatsanwaltschaft hat, können diese Anklagepunkte auch gleich fallen gelassen werden, damit wir das Gespräch über eine Kaution gar nicht erst führen müssen.«

»Klingt gut«, sagte ich mit einem anerkennenden Nicken. »Man könnte fast glauben, dass Sie tatsächlich etwas von Strafverteidigung verstehen.«

Eugene verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Danke.«

»Wie hält sich unser Mädchen denn?«

Eugene seufzte, und aus der Grimasse wurde Ernst.

 

Ein Gerichtsschreiber kam heraus, um Eugene zu sagen, dass Marshas Fall als Nächstes verhandelt werden würde. Wir standen auf und gingen zusammen in den Gerichtssaal. Eugene setzte sich an den Tisch des Verteidigers. Ich setzte mich direkt hinter ihn.

Als ich meinen Blick zum Tisch der Anklagevertretung schweifen ließ, sah ich dort eine knochige Frau um die fünfzig mit Pferdeschwanz sitzen, die meinen Blick erwiderte.

»Hallo«, sagte ich.

Die Frau hielt dem Blick noch einen Augenblick stand, dann begann sie die vor sich auf dem Tisch ausgebreiteten Unterlagen zu sortieren.

Eine Minute später kam eine tödlich gelangweilt wirkende Justizwachtmeisterin mit einer Marsha in Handschellen herein.

Marsha sah aus, als wäre sie in einer einzigen Nacht um zehn Jahre gealtert. Mit aschfahlem Gesicht, roten, verquollenen Augen und hängenden Schultern kam sie schlurfend hereingestolpert.

Als sie mich sah, kam ein wenig Leben in ihre Augen.

»Oh, Alanis«, sagte sie. »Sie –«

Die Justizwachtmeisterin verstellte ihr die Sicht, nahm ihr die Handschellen ab und deutete dann auf den Stuhl neben Eugene.

»Setzen Sie sich da hin«, sagte sie tonlos.

Marsha setzte sich.

Ich lehnte mich vor und streckte eine Hand aus, um ihr auf die Schulter zu klopfen, doch die Justizwachtmeisterin warf mir einen ziemlich giftigen Blick zu für jemanden, der wie ein Zombie wirkte. Also setzte ich mich wieder auf meinen Platz und sagte stattdessen nur: »Halt durch.«

Einen Augenblick später stand der Gerichtsdiener auf und rief: »Erheben Sie sich. Das Bezirksgericht Yavapai County tritt zusammen unter dem Vorsitz des Ehrenwerten Richters Crowell.«

Der Ehrenwerte (ich hatte verschiedene andere Adjektive gehört) Richter Crowell kam aus seinen Räumen in den Gerichtssaal gerauscht. Mit seinen langen Schritten und der wallenden schwarzen Robe wirkte er, als müsste ihn eigentlich eine Imperiale Sturmtruppe begleiten. Er war ein bleicher Darth Vader mit einer lächerlichen Robin-Hood-Frisur und einer Brille, die auf seiner Nasenspitze saß.

Er nahm seinen Platz auf der Richterbank ein, hob seinen Hammer und schlug ihn hart auf. Die meisten von uns zuckten zusammen.

Ich hatte den Eindruck, das gefiel Crowell.

»Der Bundesstaat Arizona gegen Marsha Riggs«, sagte er. »Die Angeklagte wird des Mordes ersten Grades beschuldigt. Worauf plädiert Ihre Klientin, Mr Wheeler?«

Eugene stand auf. »Meine Klientin plädiert auf nicht schuldig, Euer Ehren.«

Crowell sah auf das Blatt Papier vor sich. »Sie haben Antrag gestellt, die Beschuldigte ohne Kautionszahlung freizulassen.«

»Das ist korrekt, Euer Ehren.«

Crowell hielt den Kopf gesenkt, hob jedoch die Augen, um Eugene anzusehen. Dann wanderte sein Blick zu Marsha.

Ich suchte verzweifelt nach so etwas wie einer Seele in den Augen dieses Mannes.

Crowell sah zum Tisch der Bezirksstaatsanwältin.

»Hat die Staatsanwaltschaft dazu irgendetwas zu sagen?«, fragte er trocken.

»Das haben wir, Euer Ehren«, erwiderte die magere Frau. »Wir halten Mrs Riggs der Anstiftung und Durchführung des Mordes an ihrem Ehemann für schuldig. Das – zusammen mit der Tatsache, dass die Beschuldigte bekanntermaßen Umgang mit kriminellen Elementen in Berdache pflegt – erfüllt den Tatbestand der Fluchtgefahr. Wir beantragen daher, dass dem Antrag der Verteidigung nicht stattgegeben wird.«

»Kriminelle Elemente?«, fragte Marsha. »Wovon redet sie da?«

»Später«, flüsterte Eugene ihr mit einem besorgten Blick zu Richter Crowell zu.

Der Mann wollte schon wieder nach seinem Hammer greifen, doch dann lehnte er sich zurück und entspannte sich, als Marsha zu reden aufhörte.

»Fahren Sie fort«, sagte er zur Anklagevertretung.

Und das tat sie. Ausführlich.

Sie sprach über die Brutalität des Verbrechens und die kalte Berechnung, die ihm zugrunde lag, und über die Notwendigkeit, dass Marsha Riggs zur Rechenschaft gezogen werden müsste für das, was sie getan hatte. Und während sie sprach, sank Marsha immer tiefer und tiefer in ihren Stuhl, bis ich schon fürchtete, sie würde jeden Moment unter den Tisch gleiten und zu einer Pfütze auf dem Boden werden.

Dann war Eugene an der Reihe. Er stand auf und sprach über die Tatsache, dass Marsha nicht vorbestraft war und trotz der fahrlässigen und verleumderischen Behauptung der Staatsanwaltschaft keine Verbindung zu Kriminellen pflegte. Angesichts der schwachen Beweislage der Anklage und des emotionalen Traumas, das seine Klientin soeben erst durchlitten hatte, wäre es unzumutbar, sie nicht umgehend aus der Haft zu entlassen.

Es war nicht ganz Perry Mason, aber in meinen Ohren klang es gut.

Als Eugene fertig war, lehnte der Richter sich einen Moment lang zurück und musterte Marsha aus zusammengekniffenen Augen. Dann setzte er sich wieder auf und umfasste mit der Hand liebevoll seinen Hammer.

»Angesichts der Schwere und Umstände dieser Anklage wird dem Antrag der Verteidigung nicht stattgegeben und einer Kautionszahlung ebenfalls nicht. Die Gerichtsverhandlung wird am Montag in einer Woche fortgesetzt. Der nächste Fall.«

Und dann schlug er schnell und hart mit seinem Hammer auf den Klotz, als würde er ein Insekt zerquetschen wollen, das es gewagt hatte, über seine Richterbank zu krabbeln.

»Ich muss also zurück?«, sagte Marsha mit zittriger Stimme. »Ich muss zurück ins Gefängnis?«

Eugene beugte sich dicht zu ihr, legte seine Hand auf ihre und flüsterte ihr irgendetwas ins Ohr.

Sie nickte, eindeutig bemüht, tapfer zu wirken – und begann dann doch zu weinen, als die Justizwachtmeisterin sie aufforderte aufzustehen, ihr die Handschellen wieder anlegte und sie wegführte. Das geschah alles so schnell, dass ich ihn nur noch hinterherrufen konnte: »Wir holen dich raus, Marsha! Versprochen!«, ehe sie durch den Seiteneingang verschwand, durch den sie zwanzig Minuten zuvor gekommen war.

Ich spürte eine Hand auf meinem Rücken.

Es war Eugene.

»Ich darf jetzt kurz allein mit Marsha sprechen«, sagte er. »Gibt es sonst noch irgendetwas, das ich ihr von Ihnen ausrichten soll?«

»Es gibt ein paar Fragen, die Sie ihr stellen müssten. Ich hatte gehofft, dass wir das alle zusammen nach der Anhörung im ›Gut & Günstig‹ besprechen könnten, aber … na ja … offensichtlich …«

Ich verstummte, um einmal zitternd tief Luft zu holen. Ich wusste, dass die Aussicht auf eine Kaution ohnehin miserabel gewesen war, und trotzdem fühlte ich mich, als hätte Crowell mir einen Schlag in die Magengrube versetzt. Da würde ich wohl herausfinden müssen, was für ein Auto der Kerl fuhr.

Irgendwann würde eine Banane in seinem Auspuffrohr stecken. Der alte Bastard.

»Sie müssen Marsha fragen, warum Jack Schramm von der Baufirma Huggins Bill Geld vorbeigebracht hat«, sagte ich. »Sehr viel Geld.«

Eugenes Augenbrauen schossen in die Höhe.

»Und warum Bills Boss Harry Kyle vor Schreck fast ohnmächtig wird, wenn man Jack Schramm und Bill im selben Atemzug erwähnt.«

Eugenes Augenbrauen wanderten sogar noch höher.

»Und warum Bill alte Tontöpfe im Kriechkeller unter dem Haus aufbewahrte.«

Eugenes Augenbrauen wanderten so weit hinauf, dass sie fast seine Stirn verließen.

»Und warum Bill einen menschlichen Schädel rot bemalt hat.«

Eugenes Augenbrauen sackten rasant ab, um sich an dem finsteren Ausdruck zu beteiligen, den sein Gesicht jetzt zeigte.

Ich hob meine rechte Hand, die drei mittleren Finger nach oben ausgestreckt.

»Noch einmal großes Pfadfinder-Ehrenwort. Darüber würde ich keine Witze machen«, sagte ich. »Sie müssen Marsha danach fragen.«

Der finstere Ausdruck lichtete sich. Einen Hauch.

»Als ob Sie jemals Pfadfinderin gewesen wären«, murmelte Eugene. »In Ordnung – ich werde sie fragen. Sie hören bald von mir.«

»Danke, Eugene. Für alles.«

Er nickte und verschwand durch den Mittelgang auf die Türen des Gerichtssaals zu. Ich blieb stehen, um noch einmal tief Luft zu holen, erst dann folgte ich ihm. Ich war etwa auf der Hälfte des Gangs, als es zu den Überfällen aus dem Hinterhalt kam.

Der eine Mann stürmte von den Sitzreihen zur Linken auf mich zu, der andere von den Sitzreihen zur Rechten.

»Alanis, es tut mir wirklich leid«, sagte der erste.

»Alanis, ich will mich entschuldigen«, sagte der zweite.

Sie hielten inne und starrten einander an.

»Wer sind Sie?«, fragte Victor Castellanos.

»Wer sind Sie?«, fragte George Washington Fletcher.

»Das kann ja wohl nur ein verdammter Witz sein«, sagte ich.


[image: ]Erinnerst du dich noch an die Baguette-Geschosse, die auf dich herunterhagelten? An das Versprechen – oder vielleicht die Warnung –, dass etwas Großes passieren würde? Nun, vergiss es. Die Karte liegt verkehrt herum, und das bedeutet, dass es eine Flugverspätung gibt; nicht mal eine voraussichtliche Ankunftszeit kann für dieses Etwas noch genannt werden. Die Baguettes fliegen ja nicht einmal mehr Richtung Erde. Sie steigen in den Himmel. Alles hängt in der Luft – im wahrsten Sinne des Wortes. Klar, was hoch steigt, wird tief fallen, aber zurzeit kann keiner sagen, wo oder wann – oder auf wen.
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Ich bin Victor.«

»Ich bin GW.«

Die beiden Männer schüttelten sich die Hände.

In meinen hätte ich am liebsten mein Gesicht vergraben.

»Was macht ihr denn hier?«, fragte ich stattdessen. Ich sprach keinen der beiden explizit an. Die Frage richtete sich ja sowieso an beide.

Victor ergriff als Erster das Wort.

»Ich habe ziemlich viel nachgedacht gestern Abend. Und ich habe erkannt, dass du nur getan hast, was du am besten kannst – das, womit du dich auskennst –, um einer Freundin zu helfen. Und selbst wenn mir dein Vorgehen nicht gefällt, sollte ich, wenn ich ein Freund sein will, auch helfen.«

GW nickte beeindruckt und wies mit dem Daumen auf Victors breite Brust. »Genau das wollte ich auch sagen.«

Ich biss die Zähne aufeinander und funkelte ihn wütend an. Ein Gerichtssaal war definitiv nicht der geeignetste Ort, um jemanden zu erwürgen. Fünf Meter hinter mir stand eine Bezirksstaatsanwältin, deshalb musste ich diesem Verlangen im Moment vorerst widerstehen.

»Müsstest du nicht in der Schule sein?«, fragte ich Victor.

»Ich habe mir den Tag freigenommen.«

Ich wandte mich an GW. »Müsstest du nicht irgendwo eine Straftat begehen?«

»Ich habe mir auch den Tag freigenommen.«

Und er lächelte sein »Na, bin ich nicht ein charmanter Halunke«-Lächeln, das Lando Calrissian alle Ehre gemacht hätte.

Bezirksstaatsanwältin hin oder her – ich würde ihn doch gleich hier und sofort umbringen.

GW sah die mörderische Wut in meinen Augen und schraubte sein Lächeln entsprechend zurück.

»Ich hab den du-weißt-schon-was zurückgelegt«, flüsterte er.

»Du hast was?«, fragte ich.

»Na, du-weißt-schon-was. Ich bin noch mal du-weißt-schon-wohin gegangen und hab’s dorthin zurückgelegt, wo du-weißt-schon-wer es gefunden hat.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Mit dem du-weißt-schon-was noch immer drin?«

Er wusste nicht, welches »was« gemeint war.

»Moment mal … reden wir von verschiedenen du-weißt-schon-was?«, fragte GW.

»Ich verstehe überhaupt nichts mehr!«, sagte Victor.

»Das Geld«, stieß ich hervor. »Ist es noch in dem Rucksack?«

GW sah sich erschrocken um. »Könnten wir die Einzelheiten vielleicht draußen besprechen?«, flüsterte er. »Mit diesem Ort verbinden mich viele schlechte Erinnerungen – und davon brauch ich nicht noch mehr.«

»Gut. Dann draußen. Komm mit, Victor.«

Ich nahm Victors Arm und marschierte aus dem Gerichtssaal und durch die Eingangshalle des Gebäudes, ohne mich auch nur einmal umzudrehen und zu überprüfen, ob GW uns folgte.

Aber das tat er.

»Nichts für ungut, Vic«, sagte er, als wir draußen auf dem Gehweg standen, »aber könntest du dir mal einen Moment lang die Finger in die Ohren stecken und ›la la la laaaa‹ singen?«

»Nein«, sagte dieser entschlossen.

GW zuckte die Achseln. »Wie du willst. Hab nur versucht, dich vor ’ner Anklage als Komplize zu bewahren, falls das hier schiefläuft.«

»Leg einfach los«, sagte Victor, allerdings mit einer Stimme, die etwa eine halbe Oktave höher klang als sonst.

»Gut.« GW wandte sich an mich. »Als ich das viele Geld sah, das Riggs versteckt hatte, hab ich gedacht, dass du mich irgendwie verarschen willst – dass es da noch einen Aspekt gibt, von dem du mir nichts erzählt hast, weil du nicht mit mir teilen willst. Und deshalb hab ich dich eben übers Ohr gehauen, bevor du mich übers Ohr hauen konntest. War nur so ’ne blöde Reflexhandlung.«

»Das mit dem ›blöde‹ stimmt schon mal«, grollte ich.

»Ich sag doch, es tut mir leid, Alanis. Und übrigens – ich wusste natürlich, dass der Kriechkeller einen Lüftungsschacht hat, durch den du rauskommst. Ich wollte dich bloß aufhalten, nicht einsperren.«

»Mein Gott«, sagte Victor. »Was habe ich verpasst?«

Ich kniff die Augen zusammen und sah GW skeptisch an.

»Jedenfalls«, fuhr er fort, »hab ich nachgedacht, hab überprüft, was du über Marsha gesagt hast, und dann beschlossen, den Rucksack zurückzubringen – mit dem Geld drin. Der ist genau da, wo wir ihn gefunden haben. Wenn’s so weit ist, kannst du ihn als Beweis benutzen für … na, für das, was er eben beweist. Und für deine nächste Aktion …« GW nahm Haltung an und salutierte. »Melde mich zum Dienst.«

Victor schien versucht zu sein, ebenfalls zu salutieren. Stattdessen nickte er. »Genau das wollte ich auch sagen.«

Es dauerte einen Moment, bis ich die beiden von oben bis unten gemustert hatte. Sie gaben eigentlich ein ziemlich gut aussehendes Komplizen-Duo ab.

Ich beugte mich zu Victor und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Du bist auf Standby. Wenn ich das nicht in den nächsten zwei Stunden erledigen kann, werde ich dich brauchen.«

»Du könntest das in zwei Stunden ›erledigen‹?«, fragte Victor und wirkte gleichermaßen verwirrt und enttäuscht.

»Wenn wir Glück haben.« Ich wandte mich an GW. »Okay – du kommst mit mir.«

GW drehte den Kopf und hielt mir seine rechte Wange hin. »Krieg ich keinen Kuss?«

»Nein«, sagte ich.

Victor wirkte immer noch verwirrt, aber auch ein klein bisschen weniger enttäuscht.

 

Ich hatte den Vorschuss für den Cleaner schon im Cadillac: zwei Zwanzig-Dollar-Scheine, achtundvierzig Stück Papier in genau derselben Größe und eine breite gelbe Banderole mit dem Aufdruck »1000 Dollar«, um sie alle zusammenzuhalten. Jetzt brauchte ich nur noch die richtige Tüte.

Wir fuhren zu McDonald’s.

»Möchtest du was haben?«, fragte ich GW, als wir uns in die Schlange vom Drive-in einreihten.

»Nee.«

»Ich auch nicht.«

»Warum sind wir dann hier?«

Ich erzählte es ihm: Anordnung des Cleaners.

»Ist das die übliche Vorgehensweise des Kerls?«, fragte ich.

GW zuckte die Achseln. »Schwer zu sagen.«

»Das erfüllt mich nicht gerade mit Zuversicht. Ich habe dich für diese Sache ausgesucht, weil du gesagt hast, dass du von dem Kerl schon mal gehört hast.«

»Und weil dein Freund Mr Muskelmann es nicht so mit Abstechern in die freie Wildbahn hat, stimmt’s?«

»Wie kommst du darauf?«

»Ach, komm schon. Als könnte ich ’nen Zivilisten nicht auf den ersten Blick erkennen. Der Typ ist so blitzsauber, dass man sich mit ihm die Zähne putzen könnte.«

»Und daran ist nichts auszusetzen«, entgegnete ich. »Zurück zum Cleaner. Meinst du, du könntest ihn erkennen?«

GW wollte schon wieder die Achseln zucken, besann sich aber gerade noch. »Ich kenne ihn nur vom Hörensagen, aber das reicht vielleicht. Er wird nicht für Zahnputzwerbung geeignet sein, so viel steht fest. Wie sieht unser Plan denn aus?«

»Ich unterhalte mich mit ihm, versuche ihn über Marsha auszuhorchen und du folgst ihm zu seinem Auto und schreibst dir das Kennzeichen auf, damit wir den Kerl anonym bei Burby verpfeifen können.«

GW nickte anerkennend. »Nicht schlecht.«

»Oder«, sagte ich, »der Cleaner riecht Lunte, beschließt, mich kaltzumachen, und du bist mein Retter in der Not.«

GW hörte auf zu nicken.

Ein knisterndes Rauschen ertönte, und dann hörten wir jemanden wie durch ein mit Bienen gefülltes Megafon fragen: »Was kann ich für Sie tun?«

Wir waren an der Reihe.

Ich sah zu GW. Er schien mir nicht der Typ zu sein, der eine kostenlose Mahlzeit ablehnte.

»Also, wenn wir schon hier sind«, sagte er, »wir wär’s dann mit einem Happy Meal?«

 

Das Outlet-Center Red Rock war nicht gerade überfüllt, weder mit Kunden noch – und das überraschte mich viel mehr – mit Outlet-Geschäften. Die Hälfte der Schaufenster war leer, und in den Läden, die geöffnet hatten, war es ruhig und still.

Jetzt machte die Wahl des Cleaners auch viel mehr Sinn.

Polizisten treten gern im Rudel auf. Wenn das hier eine Falle war – zumindest eine von der offiziellen, gesetzestreuen Fraktion –, wäre sie leicht zu erkennen.

Da ich jedoch zur inoffiziellen Fraktion gehörte, musste ich GW lediglich sagen, dass er fünf Minuten vor dem Outlet »L’eggs Hanes Bali« warten sollte, bevor er mir zum Brunnen in der Mitte des Einkaufscenters folgte.

»Mach ich«, sagte er. »Und sei vorsichtig. Vergiss nicht, dass der Kerl ein Killer ist.«

»Oh, das vergesse ich nicht. Vertrau mir.«

Dann setzte ich meinen Weg allein fort.

 

Der Brunnen war von mindestens einem Dutzend Betonbänken umgeben. Auf einer davon saß eine kleine alte Frau und hielt ihre Lane-Bryant-Handtasche umklammert. Auf einer anderen tanzte eine Vierjährige und sang dabei ›Let It Go‹ für ihre Mutter. Keine der drei sah aus wie der Cleaner.

Ich suchte mir eine leere Bank, setzte mich und stellte die McDonald’s-Tüte neben mir ab.

Einen Augenblick darauf registrierte ich im Augenwinkel eine Bewegung. Ich sah zur Seite.

Die kleine alte Frau hatte ihre Bank verlassen, war zu mir gekommen und hatte sich neben mich gesetzt.

»Ein herrlicher Tag, nicht wahr?«, sagte sie.

Na großartig. Ich hatte ein Rendezvous mit einem Auftragskiller, und eins der Golden Girls beschließt, dass sie einsam ist.

»Ja, herrlich.« Ich griff nach meiner McDonald’s-Tüte und stand auf. »Genießen Sie ihn.«

Die alte Frau wirkte enttäuscht, dass sie nun nicht die Gelegenheit haben würde, weitere Beobachtungen über das Wetter mit mir austauschen zu können.

Ich ging um den Brunnen herum, fand eine andere leere Bank und setzte mich wieder.

Mittlerweile war es Punkt 12 Uhr. Der Cleaner würde jeden Augenblick auftauchen – wenn er nicht sogar schon da war. Vielleicht war er der tätowierte UPS-Mann dort drüben, der einen mit braunen Paketen vollbeladenen Rollwagen schob. Oder vielleicht der ältere Outdoor-Typ, der in diesem Moment aus dem Timberland-Geschäft herausgeschlendert kam.

Oder vielleicht würde er auch wie aus dem Nichts einfach zu meiner Linken auftauchen und sich neben mich setzen. So wie es jemand in diesem Augenblick tat.

Ich sah nach links.

Die alte Frau war mir gefolgt.

»So ein perfekter Tag«, sagte sie. »Der ist so clean, daran muss nichts geändert werden.«

Ich starrte sie an.

»Zu schade, dass manchmal die Dinge einfach nicht clean genug sind«, fuhr sie fort. »Aber deshalb gibt es ja Menschen, die sich darum kümmern. Sie wissen schon, Cleaner eben.«

Ich starrte sie weiter an.

Sie war eine zierliche Frau mit einem rosaroten Hosenanzug und einer Perlenkette. Ihr Haar umrahmte ihren Kopf wie ein perfekt drapierter weißer Heiligenschein. Sie sah aus, als sollte sie eigentlich in ihrem Zimmer im Seniorenheim die ›Lawrence Welk Show‹ anschauen, und nicht einen Auftragsmord planen.

»Nun sagen Sie schon was«, forderte sie mich auf. »Ich bin nicht hier, um ein Sonnenbad zu nehmen, Püppchen.«

»Okay. Hat der Cleaner Sie geschickt, um sich mit mir zu treffen?«

Die alte Frau seufzte. »Altersdiskriminierung. Das ist geradezu eine Seuche heutzutage. Lassen Sie sich nicht von meinem Äußeren täuschen, Schätzchen. Ich bringe die Dinge sauber zum Abschluss. Ganz clean!«

Und sie zwinkerte mir jovial zu.

Oh.

Mein.

Gott.

»Sie sind der Cleaner?«

Sie nickte stolz. »Auch wir Mädels müssen tun, was wir können. Mit den mickrigen Schecks von der Rentenversicherung kommt man nicht weit.«

»Wie lange sind Sie denn schon … in diesem Geschäft?«

»Lange genug.« Sie streckte ihre Hand nach der McDonald’s-Tüte aus. »Also, her mit der Knete, dann reden wir Tacheles.«

Ich schnappte mir die Tüte und hielt sie fest.

»Nur einen Augenblick noch«, sagte ich. »Woher soll ich wissen, dass Sie das auch wirklich durchziehen?«

Die alte Frau wirkte gekränkt. »Oh, Schätzchen. Sie trauen mir nicht?«

»Geben Sie mir einen Grund, Ihnen zu vertrauen«, sagte ich. »Nennen Sie einen Job, den Sie in der letzten Zeit erledigt haben.«

»Hmm?«

»Erzählen Sie mir von Ihrem letzten ›Cleaning‹.«

»Oh, das sollte ich besser nicht tun. Wäre nicht sehr klug.«

Ich schüttelte die Tüte ein wenig, damit sie das Geld (und das Papier) darin rascheln hören konnte. »Beweisen Sie mir, dass Sie der Cleaner sind, oder es gibt keinen Vorschuss.«

Die alte Frau hmpfte. Sie gab wirklich und wahrhaftig ein lautes »hmpf« von sich. Ich hätte nie gedacht, dass jemand das tatsächlich macht.

»Na gut, in Ordnung«, sagte sie. »Werfen Sie mal einen Blick auf das hier.«

Sie lehnte sich dichter an mich heran. Der Geruch von »White Diamonds« war so überwältigend, dass ich fast in Ohnmacht fiel.

Sie öffnete ihre Lane-Bryant-Handtasche und deutete mit einem Kopfnicken auf deren Inhalt.

Dort lag, oben auf einer rosaroten Strickjacke, an der noch das Preisschild hing, eine Uzi.

»Damit machen Sie es also?«, sagte ich.

»Worauf Sie wetten können.«

»Und Sie haben keinen Assistenten, an den Sie die Aufträge delegieren?«

»Nein, ich mach’s allein. Ist sicherer – man will doch nicht, dass andere Leute die Einzelheiten kennen. Plappermäuler und so.«

»Verstehe«, sagte ich.

Und ich verstand es. Zumindest hatte ich begriffen, wen ich da vor mir hatte.

Bill Riggs war mit einem Baseballschläger zu Tode geprügelt worden. Damit hatte diese Frau nichts zu tun. Sie war einfach nur eine einsame alte Betrügerin.

»Jetzt kommen Sie langsam mal zu Potte, Süße«, sagte sie. »Ich habe heute noch einen Termin mit einem anderen Kunden. Es ist also nicht so, dass ich nichts Besseres zu tun hätte.«

»Wissen Sie was …«, sagte ich und schob meine Hand Richtung Lane-Bryant-Handtasche. Der Plan: Mir die Tasche zu schnappen, die Uzi außer Reichweite zu schaffen, dann Burby anzurufen und ihm zu sagen, er solle den »Cleaner« abholen – und Marsha aus dem Gefängnis entlassen, wenn er schon dabei war.

»Sieht aus, als würde er nicht mehr auftauchen«, sagte da jemand.

GW stand vor uns.

»Vielleicht hast du ja ’ne E-Mail gekriegt«, fuhr er fort. »Manchmal verschieben die Leute solche Treffen in letzter Sekunde, als Vorsichtsmaßnahme.«

»Ähmm … sprechen Sie mit mir, Sir?«, fragte ich.

Aber es funktionierte nicht.

Die alte Frau steckte ihre rechte Hand in die Lane-Bryant-Handtasche. »Ich sag’s ja – heutzutage kann man niemandem mehr vertrauen«, stieß sie wütend hervor. »Ich habe geschrieben, kommen Sie allein.«

»Moment mal«, sagte GW. »Ist das etwa –?«

»Ja«, sagte ich. »Und sie hat eine Pistole.«

»Das ist keine Pistole«, korrigierte die alte Frau mich, »sondern eine Mini-Uzi, eine handliche Maschinenpistole mit einer Feuerrate von 600 Schuss in der Minute bei einer effektiven Reichweite von 100 Metern. Nur weil ich alt bin, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht weiß, was ich tue.« Sie lächelte boshaft. »Einmal abgedrückt, und schon sehen Sie beide aus wie Schweizer Käse.«

»Solche Waffen sind kein Spielzeug, Grandma«, sagte ich. »Wenn Sie anfangen, damit zu schießen, werden Sie sich höchstwahrscheinlich selbst durchlöchern.«

»Ich weiß – aber alle anderen um mich herum auch.« Die alte Frau zuckte die Achseln. »Das Risiko bin ich bereit einzugehen. Wie steht’s mit Ihnen?«

Auf der anderen Seite des Brunnens sang die Vierjährige noch immer ›Let It Go‹. Eine Horde kichernder Teenager mit Smoothies und Handys in den Händen ging an uns vorbei. »Ach Quatsch, Carla – bei ›Williams-Sonoma‹ gibt’s nichts, was wir brauchen und nicht schon längst haben«, hörte ich eine von ihnen sagen.

Das Outlet-Center Red Rock war zwar nicht gerade überfüllt, aber ausgestorben war es auch nicht.

Die Alte hatte uns in der Hand.

Sie sah die Resignation in meinem Gesicht.

»Geben Sie mir das Geld«, sagte sie. »Dann bleiben Sie fünfzehn Minuten still sitzen. Wenn ich auch nur einen von Ihnen beiden sehe – peng, peng, peng.«

Ich nickte und gab ihr die McDonald’s-Tüte. Sie nahm sie mit der linken Hand entgegen, die rechte lag immer noch auf der Uzi. Und dann ließ sie das Happy Meal in ihrer Handtasche verschwinden, stand auf und trat den Rückzug an.

»Wollen wir sie wirklich gehen lassen?«, flüsterte GW.

»Unbedingt.«

Ich hatte mit meiner Hilfsaktion bereits genug Chaos verursacht. Ich würde nicht auch noch dafür verantwortlich sein, dass ein Haufen unschuldiger Passanten erschossen wurde, nur weil ich schon mal dabei war.

Die alte Frau drehte sich schließlich um und lief weiter – sah sich aber bei jedem dritten oder vierten Schritt noch einmal nach uns um. Schließlich bog sie um eine Ecke und verschwand.

»Und was jetzt?«, fragte GW.

»Als Erstes das hier.«

Ich stand auf und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht.


[image: ]Du meinst, es sei schon ganz schön mühsam gewesen, wie du dich in der Vergangenheit gegen marodierende Brotstangen verteidigen musstest? Das war noch gar nichts. Jetzt musst du den Feind nicht nur zurückschlagen, sondern es sogar auf dem Kopf stehend tun. Das erfordert Geschick und Balance – und womöglich Stiefel, die der Schwerkraft trotzen. Mit anderen Worten, es wird nicht einfacher werden, aber du musst weiterkämpfen. Tust du es nicht, wirst du bald wissen, wie sich eine Piñata fühlt.
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Miss Chance, ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹





Aua!«, rief GW.

»Aua!«, rief auch ich.

Er hielt sich die Nase. Ich schüttelte meine Hand.

Es erinnerte mich auch wieder daran, warum ich gegen Gewalt war: Andere zu schlagen tut weh.

Ich wusste, dass uns die Leute am Brunnen alle anstarrten, aber das war mir egal.

»Zweimal«, stieß ich hervor. »Zweimal habe ich mich von dir reinlegen lassen. Niemand legt mich zweimal rein.«

»Damit hast du dir aber grad selbst widersprochen«, sagte GW.

Vielleicht fühlte er sich sicher, weil er sich die Hände vor die Nase hielt. Dazu hatte er aber keinen Grund.

»Du hast noch nie vom Cleaner gehört, stimmt’s?«, sagte ich. »Du hast mich bloß verarscht.«

»Ich wollte nützlich sein – damit ich in deiner Nähe bleiben konnte. Um dich zu beschützen.«

»Und darum hast du gelogen?«

»Ich hab übertrieben.«

Ich ballte meine schmerzende Hand wieder zur Faust.

»Na los, Mädel!«, rief ein Passant.

»Okay, ich hab gelogen!«, gab GW zu.

Ich löste die Faust wieder.

»Hier gibt’s nichts zu sehen«, sagte ich zu den Leuten, die uns anstarrten. »Die Show ist vorbei.«

Die Leute begannen wieder ihrer Wege zu gehen. Einige moserten enttäuscht vor sich hin.

»Hör mal, es tut mir leid«, sagte GW. »Ich weiß, ich hab’s vermasselt.«

»Ach ja? Weißt du wirklich, was du getan hast? Ich war so dicht dran, zu beweisen, dass Marsha keinen Auftragskiller angeheuert hat – und dann musste ich, dank dir, den Beweis einfach abzwitschern lassen. Sie sagte, dass sie später noch einen Termin mit einem anderen, neuen Kunden hat. Das könnte Burbys Versuch sein, sie zu schnappen. Und jetzt taucht sie zu dem Treffen vielleicht nicht mehr auf, weil ihr schon einmal eine Falle gestellt worden ist. Nein, du hast es nicht einfach nur vermasselt. Du hast Marshas Aussichten auf einen Freispruch vermasselt.«

GW sackte immer weiter in sich zusammen, während ich sprach. Als ich fertig war, wirkte er fünfzehn Zentimeter kleiner.

Wenigstens besaß er den Anstand, sich zu schämen – oder jedenfalls den Anstand, so zu tun, als würde er sich schämen.

»Es tut mir leid«, sagte er. »Ich wollte wirklich helfen.«

Vielleicht war es die Wahrheit. Vielleicht eine Lüge. Aber das war jetzt auch egal.

»Du legst mich nicht noch mal rein, Fletcher«, sagte ich. »Wir sind fertig miteinander. Für immer.«

Ich machte auf dem Absatz kehrt.

»Alanis …«

Ich sah über die Schulter.

Er setzte zum Sprechen an. Ich vermute, er wollte fragen, ob ich ihn mit nach Berdache zurücknehme.

Doch er sah den Ausdruck in meinem Gesicht und besann sich eines Besseren.

»Viel Glück«, sagte er.

Ich ließ ihn stehen und ging.

 

Ich fuhr zurück ins »Gut & Günstig«, um mich umzuziehen und ein paar Utensilien zusammenzusuchen. Als ich fertig war, rief ich Victor an.

»Immer noch bereit, mitzumachen?«

»Ich bin immer noch bereit«, sagte er mit der ganzen Begeisterung eines Mannes, der sich bei seinem Proktologen für die Untersuchung nach vorne beugte.

Das war total okay. Ich brauchte keine Begeisterung. Ich brauchte Rückendeckung.

»Ich hole dich in zehn Minuten ab«, sagte ich. »Zieh dich leger an.«

 

Mein Handy begann einen Song zu spielen, als ich zur Tür hinausging: ›The Jean Genie‹.

Ich blieb stehen und zog es aus der übergroßen Handtasche, die ich gerade im Schrank meiner Mutter gefunden hatte.

»Wie geht’s ihr?«

»Sie steht unter Schock«, sagte Eugene. »Dass ihr die Kaution verweigert wurde … hat sie am Boden zerstört.«

»Hatten Sie denn trotzdem Gelegenheit, ihr meine Fragen zu stellen?«

»Ja, hatte ich, aber ich habe keine Antworten bekommen. Sie weiß weder, warum Jack Schramm Geld vorbeigebracht haben sollte, noch, warum Bills Boss panisch wird, wenn man Schramm und Bill zusammen erwähnt, und von irgendwelchen Tontöpfen oder roten Schädeln im Kriechkeller weiß sie überhaupt nichts.«

»Na, großartig«, seufzte ich.

»Glauben Sie wirklich, dass das alles irgendwie von Bedeutung ist?«

»Keine Ahnung.« Ich lief weiter. »Aber besser wär’s.«

 

»Netter neuer Look«, sagte Victor, als er zu mir in den Caddy einstieg. »Hast du nicht gesagt: ›Zieh dich leger an‹?«

Er trug Sandalen, kurze braune Shorts und ein rotes Poloshirt.

Ich trug ein langes weißes Rüschenkleid im Folklorestil mit einem Batikschal um die Taille.

»Ich spiele eine Rolle«, erklärte ich.

»Wen? Stevie Nicks?«

Ich lachte. Es tat gut zu wissen, dass Victor doch Sinn für Humor hatte. Ich hatte mich das schon ernsthaft gefragt.

Ich fuhr los.

»Okay, diesmal sollst du nicht im Dunkeln tappen. Ich erzähle dir alles im Voraus«, sagte ich. »Wir werden in ein Picknick hineinplatzen.«

»Wir werden was?«

»Das Golf-Resort Oak Creek veranstaltet heute Nachmittag ein Picknick für Mitarbeiter und Mitglieder. Das habe ich in Harry Kyles Terminkalender gesehen, als wir gestern in seinem Büro waren.«

»Und warum gehen wir da hin? Wohl kaum wegen der kostenlosen Burger und Limonade, nehme ich an.«

»Ich brauche einen Vorwand, um noch einmal mit Kyle zu reden – und dort treffe ich hoffentlich auch Jack Schramm.«

»Jack Schramm? Ich erinnere mich, dass du den Namen gestern schon erwähnt hast. Und dass Kyle richtige Panik bekommen hat. Wer ist das?«

»Einer der Bauarbeiter draußen in Oak Creek – und der Mann, der Bill Riggs’ Leiche gefunden hat. Oder vielleicht nur so getan hat, als hätte er sie gefunden. Riggs und er haben irgendetwas ausgeheckt, aber ich weiß nicht, was es sein könnte.«

Victor musterte mich noch einmal von oben bis unten. »Warum also der Zigeuner-Look?«

»Ich bin die Shownummer des Picknicks. Ich werde gratis aus den Karten lesen. Bill Riggs hat das mit mir vereinbart, bevor er gefeuert wurde.«

»Echt jetzt?«

Ich nahm den Blick nur ganz kurz von der Straße, um Victor einen vielsagenden Blick zuzuwerfen.

»Ach so, richtig«, sagte er. »Lügen.«

»Eines Tages kommst du schon noch auf den Trichter.«

»Ich hoffe nicht«, sagte Victor. »Wie ist denn eigentlich das mit dem anderen Typ gelaufen – GW? Konntet ihr die Sache ›erledigen‹?«

Ich schüttelte den Kopf. »Wir waren nah dran, aber nein. Das hier ist Plan B.«

Ich fügte allerdings nicht hinzu, welche Redewendung es sonst noch dafür gab: sich an einen Strohhalm klammern.

 

»Die IFF war wieder aktiv«, sagte ich, als wir durch Oak Creek fuhren.

An dem noch im Bau befindlichen Haus, das gestern mit Graffiti beschmiert gewesen war, leuchtete erneut frische Sprühfarbe. Statt INDIANERLAND DEN INDIANERN lautete die Parole diesmal DIE RED ROCKS MÜSSEN ROT BLEIBEN – WEISSE RAUS. Wieder unterschrieben von der Indianischen Freiheits-Front.

»Bist du sicher, dass es keinen Stamm gibt, der dieses Gebiet als seins beansprucht?«, fragte ich Victor.

»Nun, irgendwann wurde bestimmt mal irgendjemand von diesem Land vertrieben. Ich weiß allerdings nichts von einem aktuellen Konflikt.«

»Was würde denn passieren, wenn ein Stamm etwas dagegen hätte, dass hier gebaut wird?«

Victor zuckte mit den Schultern. »Es würde vermutlich einen langwierigen Rechtsstreit geben.« Er sog schnuppernd Luft ein und setzte sich etwas aufrechter hin. »Hey … riechst du das?«

Vor uns lag eine große Fläche, die mit Partyzelten und Tischen und Ballons bestückt war. Dreißig, vierzig Leute liefen dort herum, die meisten so gekleidet wie Victor. Und etwas abseits davon standen zwei Grills, von denen Rauch aufstieg.

Victors Magen knurrte.

»Lass mich raten«, sagte ich, als ich in die erstbeste Parklücke fuhr. »Du hast nichts zu Mittag gegessen.«

»Es war ein ziemlich seltsamer Tag bisher.«

»Ich mach dir einen Vorschlag – während ich mein Ding durchziehe, gehst du dir was zu essen holen und mischst dich unter die Leute.«

»Was meinst du damit?«

»Sieh dich um, ob Jack Schramm da ist, so ein großer Kerl mit Glatze und einer Vorliebe für den Holzfäller-Look. Und frag auch nach Riggs. Und nach diesem neuen Graffiti, wenn du schon dabei bist.«

Victor sah regelrecht zweifelnd aus. »Ich würde mir lieber bloß einen Hotdog holen und mich ansonsten aus allem raushalten.«

»Und wie viele Mörder wurden schon geschnappt, meinst du, weil die Leute sich bloß einen Hotdog geholt und sich ansonsten aus allem rausgehalten haben?«

»Ähhh … nicht viele?«

»Ganz genau.«

»Na gut.« Victor seufzte. »Ich misch mich unter die Leute.«

»Immerhin kommst du so zu deinem Hotdog«, sagte ich.

 

Victor strebte geradewegs auf die Grills und die Gruppe leger gekleideter Leute zu, die darum herumstand. Ich ging zu einem Picknicktisch im Schatten des einzigen Baumes weit und breit – ein hoher Utah-Wacholderbaum mit gewundenem Stamm.

Victor fügte sich rein optisch bestens ein. Ich nicht. Was aber genau meiner Absicht entsprach.

Harry Kyle kam auf mich zu, als ich mich setzte und mein Tarotdeck aus der Handtasche holte. Von der Hüfte abwärts war er genauso gekleidet wie am Tag zuvor – gebügelte Anzughose und glänzende braune Schuhe. Doch von der Hüfte aufwärts sah man nichts als Ananas, Blumen und tosende Wellen.

Das Hawaiihemd: ideal für den Mann mittleren Alters, der mit einem Griff in den Schrank zu verstehen geben möchte: Hey, ich kann auch lustig sein!

»Jennifer, nicht wahr?«, sagte er und lächelte mich steif und unnatürlich an – ein Lächeln wie vom Tierpräparator.

»Hi, Harry! Wollen Sie der Erste sein?«

»Der Erste wobei?«

Ich legte das Tarotdeck auf den Picknicktisch. »Beim Tarot.«

»Bei was?«

Ich schlug mir mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Ach, das hätte ich mir auch denken können! Bill hat Ihnen gar nicht mehr davon erzählt, stimmt’s? Ich lege Tarotkarten, und er hat vorgeschlagen, dass ich auf dem Picknick doch aus den Karten lesen soll. Den Leuten würde es Spaß machen, und ich könnte so vielleicht den einen oder anderen neuen Kunden gewinnen.«

»Tarotkarten?« Kyle warf einen nervösen Blick über die Schulter. »Das hat aber nichts mit Satanismus zu tun, oder?«

»Nicht im Geringsten. Setzen Sie sich, dann zeige ich Ihnen, wie es funktioniert.«

»Ich habe jetzt im Moment keine Zeit. Es ist mein Job, auf der Party für Stimmung zu sorgen.«

Kyle versuchte mich herzlich anzulächeln. Das mit dem »anlächeln« klappte – gerade so eben –, aber das mit dem »herzlich« nicht.

»Ach, kommen Sie, Harry. Sind Sie nicht neugierig auf Ihre Zukunft?«

Kyle blickte noch einmal über seine Schulter. Diesmal fiel ihm etwas ins Auge.

Ich folgte seinem Blick.

Victor stand bei einem der beiden Grills und plauderte mit einem muskulösen Glatzkopf in einem Flanellhemd.

Jack Schramm, vermutete ich.

Als Kyle mich wieder ansah, wurden die Polyesterananas unter seinen Armen sichtbar dunkler.

Er schwitzte.

»Natürlich, warum nicht?«, sagte er dann und zwang sich zu einem Lachen, als er sich hinsetzte. »Ich würde zu gern wissen, ob sich mein Golfspiel jemals verbessern wird.«

Ich reichte ihm das Kartendeck. »Mischen Sie und denken Sie dabei an Ihre Frage.«

Kyle nahm die Karten zur Hand und fingerte einen Moment lang ungeschickt damit herum.

Es kam mir nicht so vor, als ob er wirklich an sein Golfspiel dachte.

Ich streckte die Hand aus, und Kyle gab mir das Deck zurück. Dann legte ich die Karten in einem aufgefächerten Bogen auf den Tisch.

»Ziehen Sie fünf Karten, aber decken Sie sie noch nicht auf.«

Kyle dachte sorgfältig nach, bevor er jede einzelne Karte auswählte, so als könnten einige davon mit einem Sprengsatz versehen sein. Als er endlich fünf ausgewählt hatte, legte ich sie in einer vertikalen Reihe verdeckt vor mich hin.

»Also, dann lassen Sie uns mal sehen, was aus Ihrem Handicap werden wird«, sagte ich.

Ich drehte die oberste Karte um.
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»Die Drei Münzen. Diese Karte deutet auf ein Projekt in der Gruppe hin, normalerweise in beruflicher Hinsicht. Aber in Ihrem Fall – bezogen auf das, woran Sie gerade gedacht haben – könnte sie bedeuten, dass Sie in letzter Zeit mit neuen Leuten Golf gespielt haben. Etwa so, als gäbe es ein bereits laufendes Spiel, in das Sie jetzt eingestiegen sind. Klingt das vertraut?«

»Wow, ja«, sagte Kyle mit einem ruckartigen Nicken. »Es gibt da so was wie … ein neues Spiel.«

Ich drehte die nächste Karte um.
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»Meine Güte, das ist ja vielleicht ein Golfspiel!«, sagte ich. »Die arme Frau hat die ganze Nacht wach gelegen und darüber nachgedacht. Sehen Sie die Schwerter? Die stehen für die Sorgen darüber, wie es wohl ausgehen wird.«

»Wer ist diese Frau?«, fragte Kyle.

»Nun, Sie selbst, vermute ich.«

Kyle schluckte schwer. Die Ananas unter seinen Armen wurden von Sekunde zu Sekunde dunkler.

»Dieses laufende Spiel, in das Sie eingestiegen sind«, fuhr ich fort. »Das haben Sie zu sehr an sich herangelassen.«

»Oh, nun ja, ein bisschen vielleicht.« Kyle streckte die Hand aus und tippte ungeduldig auf die nächste Karte. »Was sehen Sie sonst noch?«

Für einen Mann, der kaum wusste, was das Tarot ist, nahm er diese Sache ziemlich ernst. Was mir zeigte, wie gut meine Deutung war.

Ich machte mit der nächsten Karte weiter.
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»Was ist das«, fragte Kyle. »Ein Engel?«

»Genau.«

Kyle lächelte. »Dann ist es also eine gute Karte.«

»Nicht wirklich. Sie liegt verkehrt herum.«

Kyles Lächeln verschwand. Ich hatte noch nie erlebt, dass jemand so schnell vom Ungläubigen zum Gläubigen wurde. Hinter der Fassade aus Ananas und Blumen herrschte die schiere Verzweiflung.

»Was bedeutet das, ›verkehrt herum‹?«, fragte er.

»Dass sie kopfsteht. Sie liegt nicht so da wie die anderen, sehen Sie?«

»Ja, und?«

»Nun, die Mäßigkeit – so heißt diese Karte – ist eigentlich eine sehr positive Karte. Es geht um das Verbinden verschiedener Energien, um etwas Neues zu erschaffen. Verkehrt herum jedoch … da könnte sie bedeuten, dass die Mixtur nicht gelungen ist. Vielleicht bringen Ihre neuen Golffreunde Sie aus dem Spiel.«

»Oh, ja – das tun sie. Eindeutig«, sagte Kyle. »Lassen Sie mal sehen, was als Nächstes kommt.«

Ich drehte die vierte Karte um.
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»Justitia«, sagte Kyle, als er die Abbildung auf der Karte sah. »Wie die Statuen auf alten Gerichtsgebäuden.«

Der Gedanke schien ihn zu plagen.

»Ja, so ungefähr«, erwiderte ich. »Aber sie trägt keine Augenbinde wie das traditionelle Symbol für Gerechtigkeit; diese Frau kann sehen. Und ihr Schwert zeigt nach oben, es neigt weder zur einen noch zur anderen Seite. Sie ist nicht voreingenommen. Es geht allein um die Tatsachen. Und genauso die Waage in ihrer anderen Hand, die Waagschalen sind vollkommen austariert. Der Ausgang wird also fair sein.«

»Was für ein Ausgang?«

Ich zuckte die Achseln. »Das Ergebnis Ihres Spiels, nehme ich an.«

Plötzlich fiel mir etwas ein, das ich in ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹ gelesen hatte, und ich beschloss, mal zu sehen, wie Kyle das gefallen würde.

»Manche Leute nennen diese Tarotkarte auch die Karma-Karte«, erzählte ich ihm. »Sie kennen bestimmt das alte Sprichwort ›Man erntet, was man sät‹? Darum geht es hier letztlich. Sie haben etwas in Gang gesetzt – und es wird nicht enden, bis es zu Ihnen zurückkommt.«

Wie ich schon vermutet hatte, gefiel das Kyle überhaupt nicht. Er hatte so beherrschend und dominierend gewirkt, als ich ihn zum ersten Mal in seinem Büro gesehen hatte. Doch jetzt sah er ängstlich, verwirrt und verloren aus.

Nicht die Karten hatten ihn gebrochen. Er war bereits gebrochen gewesen – innerlich. Die Karten hatten nur den Vorhang beiseitegezogen.

Er streckte die Hand aus und drehte die letzte Karte selbst um.

[image: ]

»Na, das sieht ja nicht so gut aus«, sagte er mit einem freudlosen Lachen.

»Die Fünf Münzen deuten auf Verlust hin – normalerweise auf einen finanziellen. Aber weil Sie nach Ihrem Golfspiel gefragt haben, dürfte sich der Verlust darauf beziehen. Vielleicht ist Golf nicht das richtige Spiel für Sie. Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, mit Tennis anzufangen?«

Kyle stieß ein weiteres bitteres Lachen aus. »Tennis … schön wär’s.«

»Harry«, sagte ich, »die Karten zeigen nur einen kurzen Ausschnitt vom Leben: die Herausforderung, der Sie sich jetzt gerade stellen müssen; wohin die Reise gehen könnte, wenn sich nichts ändert. Es liegt in Ihrer Hand, das alles zu ändern. Wenn diese neuen Golfpartner Ihnen Probleme bereiten, müssen Sie aufhören, mit ihnen zu spielen. Wenden Sie sich anderen zu. Sprechen Sie offen darüber. Holen Sie sich Hilfe.«

Kyle löste seinen Blick schließlich von den Fünf Münzen und sah mir in die Augen.

Sie wissen, dass es nicht um Golf geht, nicht wahr?, sagte sein Gesichtsausdruck.

Kyle öffnete gerade seinen Mund, um etwas zu sagen.

»Was spielen Sie ’n da?«, rief da plötzlich eine Frau. »Wenn’s Poker is, bin ich dabei!«

»Ich auch!«, warf eine andere ein. »Aber können wir nicht Blackjack draus machen? Poker hat viel zu viele Regeln.«

Kyle zuckte zusammen. Er sah aus, als hätte er keine Lust, nicht die geringste Lust, sich umzudrehen und zu sehen, wer da mit ihm sprach. Aber er zwang sich dennoch dazu.

Fünf Leute kamen auf uns zu: Victor, Jack Schramm, ein drahtiger Dreißigjähriger mit der tiefen Sonnenbräune eines Mannes, der den ganzen Tag lang draußen arbeitet, und zwei Frauen, eine langhaarige Blondine und eine langhaarige Brünette. Die Frauen waren beide etwas füllig und ziemlich angetrunken. Beide trugen einen großen Plastikbecher vor sich her, aus dem ein Strohhalm herausragte, und bei jedem zweiten Schritt schwappte eine sämige rote Flüssigkeit auf den von der Sonne ausgedörrten Rasen. Die Brünette hatte einen Baseballhandschuh an der Hand. Die Blondine benutzte einen Softballschläger als Gehstock.

Kyle stand auf.

»Ich sollte mich jetzt mal besser darum kümmern, dass keiner die Burger anbrennen lässt«, sagte er. »Danke für die Golftipps.«

Er wandte sich um und machte sich auf den Weg.

»Oooch, Harry – nun gehen Sie doch nich«, sagte die Brünette. »Bleiben Sie und spielen Sie mit uns.«

»Bitte, bitte, bitte«, bettelte die Blondine.

Sie sprachen undeutlich, nuschelten. Die Party hatte für diese beiden wohl schon früh begonnen.

»Es tut mir leid, Ladys«, sagte Harry. »Die Gottlosen haben keinen Frieden.«

»Oh, mit denen kenne ich mich nicht aus, aber ich fühl mich ziemlich friedlich!«, erwiderte die Brünette.

Die Blondine kicherte so ausgelassen, dass sie das Gleichgewicht verlor und gegen den sonnengebräunten Mann taumelte. Er sah sie mit einer so kalten und offenen Verachtung an, dass es nur eines bedeuten konnte: Sie waren verheiratet.

»Hey, Jennifer«, sagte Victor zu mir. (Ich war beeindruckt, dass er sich an meinen falschen Namen erinnerte.) »Ich hab hier ein paar Kunden für dich gefunden.«

Die Brünette sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Sie haben gesagt, sie is ’ne Wahrsagerin. Wo is ’n ihre Kristallkugel?«

»Vielleicht liest sie aus der Hand«, warf die Blondine ein, warf den Softballschläger zur Seite und hielt ihre Hand hoch. »Was sehn Sie?«

Die richtige Antwort hätte natürlich gelautet: »Eine Betrunkene.«

Aber ich sagte: »Nicht viel von hier. Setzen Sie sich doch zu mir.«

Die Blondine und die Brünette stolperten auf den Picknicktisch zu.

»Jennifer, das sind Cathy Schramm und Debbie Luchetti«, stellte Victor sie mir vor. »Und ihre Ehemänner Jack und Carl.«

»Hall-«, begann der sonnengebräunte Mann – Carl Luchetti – zu sagen. Doch bevor er zum »-o« kommen konnte, streckte Debbie ihm ihren Becher hin und sagte: »Mehr.«

Er nahm ihr den Becher ab, drehte sich um und ging zurück zu den Grills.

»Erdbeer!«, rief Debbie ihm hinterher. »Nicht diesen Mango-Scheiß!« Dann sah sie mich an und grinste. »Ich hasse Mango.«

»Ähhh … Jack und Carl arbeiten beide für die Baufirma, die hier die Häuser baut«, sagte Victor zu mir. »Sie haben ziemlich interessante Sachen über die Graffitis zu erzählen, die wir gesehen haben.«

»Aha?«

Ich beobachtete Schramm, der seiner Frau dabei zusah, wie sie an meinem Picknicktisch Platz nahm. Er schien zu befürchten, dass sie nicht in der Lage war, sich ohne Verletzungen hinzusetzen.

»Ja. Das geht schon seit Wochen so«, sagte er abgelenkt. »Die Indianische Freiheits-Front macht sich dauernd über die Häuser her, die wir an der Nordseite der Ferienanlage neu bauen.«

»Haben Sie eine Vorstellung, worüber die sich so aufregen könnten?«, fragte ich.

Schramm zuckte die Achseln. »Na, das Übliche eben. Wir haben ihnen ihr Land geklaut, bla bla bla.«

Seine Ehefrau musterte mich von der anderen Seite des Picknicktisches. »Hey, kenne ich Sie?«

»Das glaube ich nicht.« Ich wandte mich wieder an Schramm. »Hat jemand versucht, mit den ansässigen Stämmen darüber zu reden?«

»Harry hat mit so einer Gruppe in Sedona Kontakt aufgenommen – Indianische kommunale Selbstverwaltung oder so ähnlich –, aber das hat auch nichts gebracht«, sagte Schramm. »Da beharrt vermutlich jeder auf den eigenen Interessen. Ich hoffe bloß, das läuft nicht irgendwie aus dem Ruder.«

»Wie sollte es denn aus dem Ruder laufen?«

»Na, wenn die Rothäute auf ’n Kriegspfad gehen«, warf Debbie Luchetti ein. Sie war zu ihrem Softballschläger getaumelt und bückte sich jetzt sehr, sehr langsam danach. Mit der flachen rechten Hand klopfte sie sich auf den Mund und ahmte auf altmodische Weise indianisches Kriegsgeheul nach: »Wuu wuu wuu wuu!«

»Debbie!«, ermahnte Schramm sie, riss die Augen auf und deutete mit einem Kopfnicken auf Victor.

»Oh, der is kein Indianer«, erwiderte Debbie. Sie hob den Softballschläger hoch und versuchte ihn wie einen Taktstock zu schwingen, ließ ihn jedoch sofort wieder fallen. »Der is Mexikaner. Das is dem egal.«

Über Victors Gesicht legte sich ein Schatten.

Am Tisch mir gegenüber versuchte Cathy Schramm mit den Fingern zu schnippen.

»›Schwarze Magie – Rabatt & Ratenkauf‹!«, rief sie.

Ich sah sie an. »Wie bitte?«

»Da arbeiten Sie – in Berdache«, sagte sie. »Ich war vor ’n paar Wochen drin und hab nach so gaga Geschenken für ’n Junggesellinnenabschied gesucht. War aber alles viel zu teuer, deshalb hab ich schließlich alles online bestellt. Aber ja – ich erinnere mich an Sie. Und war der Laden nicht auch mal in ’n Nachrichten? Da wurde doch einer ermordet, oder?«

Debbie schnappte nach Luft, wirkte aber eher begeistert als schockiert. »Ermordet? Wirklich?«

»Ich fürchte, Sie verwechseln mich mit jemandem«, sagte ich kühl. »Und mein voller Name lautet übrigens Jennifer Gefleckte Bärin. Ich bin ein stolzes Mitglied der Cherokee und zutiefst verletzt von dem, was ich hier mitansehen und hören musste. Ich werde dem Nationalkongress Amerikanischer Indianer unverzüglich mitteilen, welcher Rassenhass mir hier im Golf-Resort Oak Creek entgegenschlug.«

»Hören Sie, ich entschuldige mich, wenn –«, begann Schramm.

Cathy schnitt ihm das Wort ab.

»Mach ruhig, Süße!«, rief sie mir zu und stieß eine Faust in die Luft. »Hetz uns Häuptling Geronimo auf ’n Hals!«

Debbie brach noch einmal in Kriegsgeheul aus.

»Komm, Jonathan«, sagte ich, sammelte meine Karten ein und stopfte sie in die Handtasche. »Wir gehen – und wir kommen nicht wieder.«

Mit Victor an der Seite stolzierte ich davon.

»Ich nehme mal an, du bist nicht wirklich ein stolzes Mitglied der Cherokee«, sagte Victor, als der Picknicktisch in sicherer Entfernung hinter uns lag.

»Möglich wäre alles, soweit ich weiß. Ich habe keine Ahnung, wer mein Vater ist.«

»Oh«, sagte Victor.

Er warf mir einen fragenden Blick zu und fragte sich (zum hundertsten Mal vermutlich): Wer ist diese Frau?

»Aber du hast recht – ich habe nur nach einem Vorwand gesucht, um da wegzukommen«, gab ich zu. »Wenn wir unsere Nase in einen Mordfall stecken, dann lieber bei Leuten, die weder meinen Namen noch meine Adresse kennen.«

»Hast du irgendetwas Nützliches herausgefunden, bevor deine Tarnung aufgeflogen ist?«

Ich lächelte. Am Anfang hatte ich Victor quasi zwingen müssen, mir zu helfen, und jetzt redete er schon von aufgeflogener Tarnung. Als Nächstes würde er mich wahrscheinlich fragen, welcher Deckname mir für unsere geheime Mission am besten gefallen würde.

»Vielleicht«, sagte ich. »Nach unserem nächsten Stopp werde ich mehr wissen.«

»Nach unserem nächsten Stopp? Wo fahren wir denn jetzt noch hin?«

Ich holte mein Handy aus der Handtasche und öffnete Google, weil ich nach einer Adresse suchen musste.

»Wir fahren nach Sedona«, erwiderte ich, »und statten den netten Leuten von der Vereinigung Indianische kommunale Selbstverwaltung einen Besuch ab.«


[image: ]Richtig herum ist dies eine vorzeitige Siegesparade, verkehrt herum ein vorzeitiges Bad im Selbstmitleid. Du hast Vermessenheit durch Resignation ersetzt, doch keins von beidem wird dir zum Ziel verhelfen. Streich dir also den finsteren Blick aus dem Gesicht – und versuch eine Art Mittelweg zu finden. Das Pferd kann dich immer noch irgendwo hinbringen, und du wirst deine ganze Kraft brauchen, um im Sattel zu bleiben.
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Miss Chance, ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹





Es gab keine Vereinigung Indianische kommunale Selbstverwaltung in Sedona. Doch es gab die Kommunale Selbstverwaltung der Ureinwohner Nordamerikas.

Besser als gar nichts. Dort fuhren wir hin.

 

Tagsüber erstrahlt Sedona in allen Grundfarben – roter Erdboden, grüne Büsche, weiße Bergspitzen, blauer Himmel – und braune Gebäude. Viele, sehr viele braune Gebäude. Gerade so, als hätte der ansässige Baumarkt nur eine Farbe in zwei Schattierungen vorrätig.

»Da drüben haben wir Herbstliche Bronze«, sagte der Typ im orangefarbenen Home-Depot-Shirt wahrscheinlich zu den Kunden. »Und da drüben gibt’s Kackbraun. Was soll’s denn heute sein?«

Wer immer den Ton angab bei der Kommunalen Selbstverwaltung der Ureinwohner Nordamerikas, hatte sich für Herbstliche Bronze entschieden. Das Gebäude war das letzte und größte in einer langen Reihe niedriger Bürobauten, die nicht weit entfernt von dem schäbigen Flughafen im Südwesten der Stadt lagen.

Uns erwartete ein Empfangstresen und ein erstaunlich großer, belebter Wartebereich. KSUN betrieb ein Familien-Gesundheitszentrum, eine Kindertagesstätte und ein Berufsbildungsprogramm, und alle drei Abteilungen schienen quasi aus allen Nähten zu platzen. Es war wie beim CVJM, nur ohne Swimmingpool und mit Traumfängern statt Basketball-Pokalen.

Wir traten an den Empfangstresen, und ich fragte die lächelnde Frau mit Brille dahinter, ob wir mit der Person sprechen könnten, die hier die Verantwortung trug.

»Das ist Mr Smith«, sagte sie. »Ich kann mal anrufen und schauen, ob er Zeit hat. Darf ich ihm ausrichten, worum es sich handelt?«

»Natürlich«, erwiderte ich. »Wir waren gerade im Golf-Resort Oak Creek und hätten ein paar Fragen dazu, welche Beziehungen die Ferienanlage zur ansässigen Gemeinde der Ureinwohner Nordamerikas pflegt.«

Das Lächeln der Frau versiegte nicht.

»Ohh – ich werde mal sehen, ob ich das alles behalten kann«, erwiderte sie fröhlich. »Warum nehmen Sie nicht so lange Platz … wenn Sie einen finden!«

Wir landeten schließlich neben einer Frau, die eifrig auf ihrem Handy herumtippte, während ihre zwei kleinen Söhne auf dem Boden miteinander kämpften, wobei es – den Schreien und Flüchen nach zu urteilen – scheinbar um Leben und Tod ging. Wenn einer der beiden zu laut brüllte, stieß sie ihn mit dem Fuß an und sagte: »Zimmerlautstärke.«

»Ich muss zugeben, Alanis«, sagte Victor, »das wirkt ein bisschen wie die Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen. Ich meine, in welcher Verbindung sollte eine Einrichtung wie diese mit Bill Riggs’ –« Er senkte die Stimme und sah sich verstohlen um. »– Tod stehen.«

»Ich habe den leisen Verdacht, als gäbe es da gar keine Verbindung«, erwiderte ich. »Deshalb sind wir ja hier.«

»Moment mal. Wir sind hier, weil es keine Verbindung gibt mit dem –« Wieder senkte er die Stimme und ließ den Blick hin und her schweifen. »– Mord?«

»Du musst nicht flüstern, Victor. Ich glaube, außer mir kann dich sowieso keiner verstehen.«

»Ohhhh! Nicht in die Eier treten, Kenny! Nicht in die Eier!«, schrie einer der Jungen.

»Zimmerlautstärke«, forderte seine Mutter.

Ein stämmiger Mann mit kurz geschnittenem schwarzem Haar und dunkler Haut kam auf uns zu. Er trug ein braunes Geschäftshemd, eine grüne Krawatte und Jeans.

»Fair kämpfen, Kenny«, sagte er.

»Ja, Mr Smith«, erwiderte der jüngere der beiden Jungen eingeschnappt.

Sein älterer Bruder ergriff die Gelegenheit und biss ihm ins Bein. Der Mann ignorierte den darauffolgenden Schrei und wandte sich an Victor und mich.

»Hallo. Ich bin Rick Smith und trage hier die Verantwortung – soweit das möglich ist. Sie wollten mich sprechen?«

»Das stimmt. Vielen Dank, dass Sie uns empfangen«, sagte ich. »Wollen wir nicht vielleicht irgendwo hingehen, wo wir etwas mehr Ruhe haben?«

»Aber gern.«

Ich hatte erwartet, dass er uns in sein Büro führen würde. Stattdessen landeten wir auf dem Parkplatz.

»Hier draußen ist es ruhiger als drin«, erklärte er. »Also – was kann ich für Sie tun?«

Ich trat dicht an Victor heran und schlang einen Arm um seine Taille. Er wurde ganz steif vor Überraschung, aber das schien Smith zum Glück nicht zu bemerken.

»Mein Verlobter und ich haben vor, hier in der Gegend ein Ferienhaus zu kaufen«, sagte ich. »Genauer gesagt, im Golf-Resort Oak Creek. Kennen Sie das?«

Smith reagierte gelassen. Kein finsterer Blick, kein Zusammenzucken, kein Zögern.

»Natürlich.« Er nickte.

»Ist Ihnen irgendein Grund bekannt, warum man dort besser kein Ferienhaus kaufen sollte?«

Smith runzelte die Stirn. Es war eine beeindruckende Stirn, denn er hatte einen großen quadratischen Kopf und dicke, schwarze Augenbrauen.

»Nein«, sagte er. »Na ja, einer vielleicht.«

»Ja?«

»Für den Preis, der dort verlangt wird, könnten Sie zwei Häuser in Sedona oder drei in Berdache bekommen«, erklärte Smith. »Aber ich bin auch kein großer Golfer.«

Ich zog Victor noch enger an mich.

»Vielleicht sollte ich erwähnen, dass mein Verlobter mütterlicherseits zu einem Vierundsechzigstel ein Choctaw ist«, sagte ich.

Smith blinzelte mich einen Augenblick lang an.

»Okay«, erwiderte er schließlich.

»Deshalb liegen uns die Probleme der Ureinwohner Nordamerikas sehr am Herzen.«

Smith nickte ausdruckslos.

»Das ist schön«, sagte er.

»Falls die hier ansässigen Stämme also irgendein Problem mit der Bebauung im Golf-Resort Oak Creek haben, würden wir das gern wissen.«

Smith nickte immer noch.

»Natürlich«, sagte er.

Dann hörte er auf zu nicken und ein Grinsen breitete sich in seinem flächigen Gesicht aus.

»Ohhh … das mit der Sprühfarbe, stimmt’s?«

Ich nickte zustimmend. »Das mit der Sprühfarbe.«

Smith machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ignorieren Sie das einfach.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Victor.

Smith warf ihm einen verschmitzten Blick zu, dann sah er mich wieder an. »Ich hatte schon angefangen, mich über ihn zu wundern. Einem so schweigsamen Choctaw bin ich noch nie begegnet.«

»Oh, normalerweise ist er eine richtige Plappertasche«, sagte ich. »Ich glaube, ihn hat nur ziemlich betroffen, was wir heute in Oak Creek gesehen haben. Stimmt’s, Schatz?«

Ich drückte ihn liebevoll.

»Ja, stimmt«, bestätigte Victor, schlang einen Arm um mich und drückte mich ebenfalls – sehr fest. »Schätzchen.«

»Was genau haben Sie denn in Oak Creek gesehen?«, fragte Smith.

»Wieder eine dieser Parolen der Indianischen Freiheits-Front«, erzählte ich ihm. »›Die Red Rocks müssen rot bleiben – Weiße raus‹.«

Smith schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Oh, das ist nicht nett – gar nicht nett. Aber ich werde Ihnen ein kleines Geheimnis über die Indianische Freiheits-Front verraten.«

Mit einer dramatischen Pause genoss er diesen Moment in vollen Zügen.

Victor knickte als Erster ein und sagte: »Ja?«

»Sie existiert gar nicht«, erwiderte Smith. »Oder wenn, dann besteht ihre ganze Mitgliedschaft aus drei Teenagern und einem Kasten Bier.«

»Das heißt also, dass Sie schon von der Indianischen Freiheits-Front gehört haben?«, sagte ich.

»Erst als ich neulich einen Anruf von jemandem aus Oak Creek bekommen habe. Und ihm habe ich dasselbe gesagt wie Ihnen jetzt. Wenn es im Yavapai oder Coconino County – ach, was sag ich, in ganz Arizona – eine Indianische Freiheits-Front gäbe, hätte ich von ihr gehört. Aber das habe ich nicht. Deshalb würde ich sagen, diese ›Front‹ ist nichts weiter als eine Horde gelangweilter Teenager … und sie sind vermutlich nicht mal Indianer.«

Ich erstarrte. Plötzlich klang ein Echo der Brady-Kinder in mir wieder.

Mom sagt immer, spielt nicht Ball im Haus …

… nicht Ball im Haus …

… nicht Ball im Haus …



Nur dass das Echo so klang:

Sie sind vermutlich nicht mal Indianer …

… nicht mal Indianer …

… nicht mal Indianer …



»Geht’s ihr nicht gut?«, hörte ich Smith fragen.

Victor beugte sich vor, um mir in die Augen zu sehen. Er sah wahrscheinlich kleine Feuerrädchen darin rotieren.

»Äh … Schätzchen?«, sagte er.

»Was? Oh! Tut mir leid. Ich habe eine leichte Disposition zur Schlafkrankheit«, erklärte ich ihm. »Das hätte ich dir wohl schon vor unserer Verlobung sagen sollen. Liebst du mich trotzdem noch?«

»Von ganzem Herzen«, presste Victor zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Smith räusperte sich. »Nun … wenn ich damit Ihre Fragen beantwortet habe, kehre ich am besten wieder an meine Arbeit zurück.«

Er machte sich auf den Weg.

»Wie kommen Sie darauf, dass es keine Ureinwohner sind?«, fragte ich ihn.

Er blieb stehen. Mit einem unterdrückten Seufzen wahrscheinlich.

»Wenn unsere Jungs Unfug machen, dann normalerweise in der Gegend, wo sie wohnen. Die meisten haben kein eigenes Auto, und die, die eins haben, fahren nicht extra zu irgendeiner bewachten Ferienanlage mitten im Nirgendwo, wenn sie in ihrer eigenen Straße mit einem Baseballschläger einen ganzen Haufen Briefkästen zertrümmern können.«

»Das Golf-Resort Oak Creek steht also in keiner besonderen Verbindung zu den Ureinwohnern?«

»Nein.«

Smiths Blick war in die Ferne hinter uns gerichtet, wo die Sonne langsam unterging und den Himmel über den Bergen in ein leuchtendes Orangerot tauchte. Ich hatte allerdings nicht den Eindruck, dass Smith innehielt, um die Schönheit des Naturschauspiels zu genießen. Er dachte nur darüber nach, wie viel Arbeit er an diesem Tag noch zu erledigen hatte.

»Und wenn in Oak Creek Zeugnisse indianischer Kultur gefunden werden würden?«, fragte ich, bevor er seinen Weg fortsetzen konnte. »Oder sogar Gebeine?«

»Oh, das wäre natürlich etwas anderes. Dann hätten die Betreiber es mit dem ARPA zu tun – dem Gesetz zum Schutz des archäologischen Erbes von 1979. Das ist ein Bundesgesetz – also eine große Sache. Und wenn dort Überreste menschlicher Skelette liegen sollten, könnte das bedeuten, dass das Land heilig ist – eine Begräbnisstätte. Dann klinken sich der Bundesstaat Arizona und die Stämme ein, um zu klären, worum es sich handelt und wie zu verfahren ist.«

»Und was würde aus dem Golf-Resort Oak Creek werden?«

»Nun, das käme ganz drauf an«, erwiderte Smith. »Aber ich glaube kaum, dass den Yavapai-Apachen die Vorstellung gefallen würde, dass Weiße auf den Gräbern ihrer Ururururgroßväter Golf spielen. Mir würde es mit Sicherheit nicht gefallen.«

»Rick!«, rief da plötzlich eine Frau.

Wir drehten uns um und sahen die freundliche Frau vom Empfang aus der Eingangstür des KSUN-Gebäudes lehnen.

»Rick, Darlene und Mrs Rubio liegen sich wieder in den Haaren. Sie wird langsam ungemütlich.«

»Oh, wie furchtbar«, sagte Smith. »Da muss ich jetzt wohl reingehen und sehen, was ich tun kann.«

Trotz des »wie furchtbar« wirkte Smith außerordentlich erleichtert, dass er endlich einen Vorwand hatte, um uns zu entkommen.

»Vielen Dank, dass Sie sich so viel Zeit genommen haben«, sagte ich, als er ging. »Sie haben uns sehr geholfen.«

»Gern geschehen – und Glückwunsch.«

»Glückwunsch?«, wiederholte Victor.

»Zu Ihrer Hochzeit«, erwiderte Smith. »Wann ist sie denn?«

»Ach so! Genau! Am 1. April!«

»Na, dann viel Glück.«

Smith winkte uns zum Abschied zu.

»Am 1. April, hm?«, sagte ich zu Victor. Ich hatte immer noch einen Arm um ihn geschlungen. »Etwa eine romantische Frühlingshochzeit?«

Victor schüttelte den Kopf.

»Ein Aprilscherz!«, erklärte er. »Wenn ich schon mit dem Lügen anfangen muss, ist dieses Datum doch ideal geeignet.«

 

»Ich bin etwas verwirrt«, sagte Victor, als ich auf den Highway abbog und den Motor hochjagte. »Du siehst irgendwie – ich weiß auch nicht – aufgeregt aus, würde ich sagen. So als wäre das Gespräch wirklich hilfreich gewesen. Aber ich verstehe überhaupt nicht, was das mit deiner Freundin zu tun hat.«

»Das liegt daran, dass ich etwas weiß, was du nicht weißt.« Und ich erzählte ihm von dem Geld, den Tongefäßen und dem Schädel, die ich im Kriechkeller unter Riggs’ Haus gesehen hatte.

»Ahhh«, sagte Victor und nickte.

Dann hörte er auf zu nicken und schüttelte den Kopf.

»Ich bin nach wie vor verwirrt«, sagte er.

»Pass auf!«, erklärte ich. »Es wäre eine Katastrophe für Harry Kyle und die Mutterfirma Eureka Resorts International, wenn das Golf-Resort Oak Creek auf Land gebaut worden wäre, das für die ansässigen Indianern heilig ist. Eine so große Katastrophe sogar, dass Kyle es möglicherweise vertuschen würde, wenn die Bauarbeiter zufällig die Überreste eines Indianerdorfes oder was auch immer ausgegraben hätten.«

»Ahhh«, sagte Victor und nickte erneut. »Und du glaubst, das ist passiert?«

»Nein.«

Und wieder hörte Victor auf zu nicken.

»Nein?«

»Nein. Riggs’ Nachbar sagt, er hat gesehen, dass Riggs einen Schädel bemalt hat. Vermutlich hat er versucht, ihn irgendwie zu behandeln – damit er älter aussieht, als er wirklich ist. Ich glaube nicht, dass der Schädel aus Oak Creek stammt. Wenn du mich fragst, hat Riggs den bei eBay gekauft. Und die Tongefäße auch.«

Victor dachte einen Augenblick lang darüber nach.

»Denn er wollte«, sagte er schließlich langsam, »dass Kyle glaubt, in Oak Creek wäre Indianerzeug gefunden worden.«

Jetzt war es an mir zu nicken.

»Das ist Betrug vom Feinsten«, bestätigte ich. »Ich habe mich schon die ganze Zeit gefragt, wie Riggs sich den berüchtigtsten Strafverteidiger von Arizona leisten konnte. Jetzt weiß ich es. Er hat Kyle unter Druck gesetzt – vermutlich mithilfe von diesem Jack Schramm. Er brauchte einen Komplizen unter den Bauarbeitern. Es gibt nur zwei Dinge, die ich immer noch nicht weiß.«

»Ja?«

»Ja. Erstens, die gefälschten Graffiti der Indianischen Freiheits-Front. Das muss Teil des Plans sein. Aber warum? Was für einen Sinn hat das?«

»Und zweitens?«

Ich wandte den Blick gerade lang genug vom Staub der dunklen Straße ab, um Victor einen Hall-lllllooooo-Blick zuzuwerfen.

»Ach so. Richtig«, sagt er. »Wer hat Bill Riggs ermordet?«

»Ganz genau. Ich habe da so eine Ahnung, aber es gibt nur einen Weg, um dem weiter nachzugehen. Bist du noch im Spiel?«

»Jetzt bin ich schon so weit gegangen.«

»Tja, das hier geht allerdings noch ein bisschen weiter, Victor«, erwiderte ich. »Inzwischen fällt dir das Lügen ja schon etwas leichter. Wie würdest du denn mit unbefugtem Betreten eines Grundstücks zurechtkommen?«


[image: ]Willkommen zurück im Fight Club. Wir haben jetzt, da alles kopfsteht, die Regeln ein wenig angepasst. Die erste Regel des Fight Club lautet ab sofort: Es gibt keine Regeln. Die Samthandschuhe sind ausgezogen, die Schlagringe angelegt, jetzt wird’s richtig unangenehm. Die zweite Regel des Fight Club lautet: Siehe Regel Nr. 1, die dritte Regel des Fight Club lautet: Siehe Regel Nr. 2, usw. Und viel Glück.
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Ich rief Clarice an, als Victor und ich auf dem Highway waren. Statt sich mit einem »Hallo« oder »Hi, wie geht’s« zu melden, sagte sie: »Wo zum Teufel steckst du? Ich bin schon ganz krank vor Sorge.«

»’Tschuldigung, dass ich nicht angerufen habe, Mom. Ich hatte zu tun. Hab ich jetzt Hausarrest?«

»Sag mir nur, ob du dich heute mit Du-weißt-schon-wem getroffen hast.«

Clarice war ausgebufft genug, um zu wissen, dass man am Handy nicht über Auftragskiller sprach.

»Hab ich«, sagte ich. »Es ist nicht gut gelaufen, darum muss ich heute Abend noch ein paar Sachen erledigen. Nimm dir einfach etwas Geld aus der Ladenkasse und kauf dir was Leckeres zum Abendessen.«

»Diese Sachen, die du da erledigen musst – brauchst du dabei Hilfe?«

»Ja, und ich hab schon welche.«

»Mehr kann nie schaden.«

»Doch, kann es.«

»Komm schon, Alanis! Es macht mich total verrückt, hier an meinen Hausaufgaben zu hocken, wenn ich Marsha helfen könnte.«

»Und ich fühle mich viel, viel besser, wenn ich weiß, dass du an deinen Hausaufgaben hockst«, erwiderte ich. »Ich bin die Erwachsene. Ich gewinne.«

Clarice sagte daraufhin Dinge, die eine Siebzehnjährige niemals zu einem Erwachsenen (und auch zu sonst keinem) sagen sollte.

Ich erwiderte das Identische mit einer Stimme voll schwesterlicher Liebe. Dann legte ich auf.

Ich sah zu Victor.

Er starrte mich mit aufgerissenen Augen an.

»Das ist … ähm … eine interessante Familiendynamik, die ihr da habt«, sagte er.

Ich zuckte die Achseln.

»Wir sind eben eine interessante Familie.«

 

Ich hatte keine Lust, den ganzen Weg bis nach Berdache zurückzufahren, nur um Utensilien zu holen (oder mich schon wieder mit Clarice auseinanderzusetzen), also bog ich von der Straße ab, sobald ich den ersten Ein-Dollar-Laden entdeckte. Ich bat Victor, auf mich zu warten, und kam ein paar Minuten später mit einer Packung Batterien und den einzigen Taschenlampen zurück, die der Laden vorrätig hatte.

»Du darfst dir eine aussuchen«, sagte ich, als ich Victor die Einkäufe gegeben hatte. »Spiderman oder Batman.«

»Dann nehme ich wohl Batman«, seufzte Victor. »Meine Mom sagt immer zu mir, ich sehe aus wie George Clooney.«

Er öffnete die Packung und bestückte die Taschenlampen mit den Batterien, während ich uns zurück zum Golf-Resort Oak Creek fuhr.

 

Tagsüber waren wir vom Wachmann in dem kleinen Wärterhaus am Zufahrtstor zum Golf-Resort Oak Creek einfach durch das offene Tor gewinkt worden. Jetzt am Abend, so stellte sich heraus, hatte er eine Uniform angelegt und das Tor war geschlossen.

Zum Glück hatte ich den magischen Schlüssel: Ich war eine gut gekleidete weiße Frau in einem Cadillac.

»Mr Kyle hat gesagt, dass er in seinem Büro auf uns wartet, wenn wir nicht rechtzeitig zur letzten Präsentation hier sein können«, erzählte ich dem Wachmann. Ich lächelte und hob die Daumen hoch. »Falls wir die Finanzierung hinbekommen, haben Sie hier vielleicht schon die zwei neuesten Bewohner von Oak Creek vor sich.«

»Das kann Mr Kyle bestimmt regeln«, sagte der Wachmann und erwiderte mein Lächeln. »Herzlichen Glückwunsch.«

Er öffnete das Tor und wir sausten hindurch, steuerten auf das Immobilienbüro zu – und fuhren daran vorbei, weiter zu unserem eigentlichen Ziel.

Wir hielten in einer Straße, in der nur etwa die Hälfte der Grundstücke bebaut war. Eins der Häuser zierte nach wie vor nur ein schmutzig rötlicher Erdboden statt eines Rasens, es hatte nur Plastikplanen statt Glasscheiben in den meisten Fenstern und als einzige Dekoration ein Schild der Baufirma Huggins.

Und außerdem prangte an einer der Seitenwände die Parole DIE RED ROCKS MÜSSEN ROT BLEIBEN – WEISSE RAUS.

Ich nahm an, dass dies das Grundstück Nr. 235 war. Harry Kyle hatte in seinem Terminkalender für Ende letzter Woche einen späten Termin mit einem gewissen »J.S.« bei Nr. 235 notiert. Und die Indianische Freiheits-Front hatte das Haus zum wiederholten Mal beschmiert – eine beeindruckende Leistung, wenn man bedachte, dass es sie gar nicht gab.

An diesem Haus musste etwas Besonderes sein – es hatte in Riggs’ Erpressungsplan irgendeine Schlüsselrolle gespielt. Aber welche?

Victor und ich warteten darauf, dass die Welt um uns dunkler wurde. Wir würden loslegen, wenn auch das letzte Tageslicht ganz verschwunden war.

 

Victor vertrieb sich die Zeit mit Reden. Ich vertrieb mir die Zeit mit Zuhören.

Nicht dass Victor ein Langweiler war. Ich hatte einfach nichts hinzuzufügen.

Es begann damit, dass ich ihn im Scherz fragte, was seine Mutter wohl von unserem zweiten »Date« halten würde.

»Oh, sie wäre auch dann noch begeistert, wenn unser zweites Date ein Banküberfall wäre«, sagte Victor. »Ich habe drei Schwestern und elf Cousins und Cousinen, und ich bin der Älteste und der Einzige, der nicht verheiratet ist.«

»Erzähl doch mal von ihnen«, bat ich. »Von deiner Familie.«

Und Victor tat mir den Gefallen. Er sprühte dabei vor Begeisterung, so hatte ich ihn noch nie zuvor gesehen. Der sture, grundehrliche Victor hatte also doch so etwas wie einen Funken echten Lebens in sich.

Er erzählte von Geschwisterrivalitäten, Familienurlauben, Ferien, Hochzeiten, Beerdigungen und Geburten. Es machte ihn ganz offensichtlich glücklich, davon zu erzählen, und mich machte es ganz offensichtlich traurig.

Mitten in einer Geschichte über seinen Vater, der seine Mutter immer geneckt hatte, verstummte Victor plötzlich.

»Alles okay mit dir?«, fragte er. »Du bist ja ganz still geworden.«

»Alles bestens. Es ist nur … dein Leben klingt so schön.«

»Das ist es auch. Ich weiß, ich habe Glück, dass –«

Victor verstummte erneut.

»Tut mir leid, Alanis. Das wird mir erst jetzt klar. Du hast vorhin gesagt, dass du gar nicht weißt, wer dein Vater ist, und jetzt höre ich gar nicht mehr auf damit, von meinem Dad zu erzählen.«

»Schon okay. Ich höre gern Geschichten über glückliche Familien. Es ist, als würde ich ein Märchen hören, nur dass es eben wahr ist.«

»Kennst du denn sonst noch jemanden aus deiner näheren Verwandtschaft?«

»Nein. Die einzige Familie, die ich als Kind hatte, bestand aus meiner Mutter und ihrem Freund Biddle.«

»Wie lange hatte sie diesen Freund denn?«

»Jahrelang. Eigentlich so ziemlich meine ganze Kindheit über.«

»Woher weißt du dann, dass er nicht dein Vater ist?«

»Weil er schwarz war, und was ich auch immer bin … tja, schwarz auf jeden Fall nicht.«

»Das ist in der Tat ein todsicherer Hinweis!«, meinte Victor. »Hey – und was ist mit Clarice. Sie ist doch zur Hälfte schwarz, oder nicht? Ist Biddle ihr Vater?«

Ich schüttelte den Kopf. »Biddle starb schon sehr, sehr lange vor ihrer Geburt. Er hatte sich’s mit den falschen Leuten verscherzt, und …«

Meine Worte versiegten. Wenn ich noch weitergesprochen hätte, wären Erinnerungen hochgekommen, die ich jetzt echt nicht gebrauchen konnte.

Victor kapierte es sofort.

»Wenn du so weit bist, deine Geschichten zu erzählen«, sagte er, »würde ich sie gerne hören.«

Er streckte einen Arm aus und drückte mir die Hand.

»Danke, Victor. Du bist ein guter Mensch«, sagte ich. »Und jetzt lass uns in das Haus da einbrechen, ja?«

 

Ich dachte an GW Fletcher, als wir um das Haus herumgingen. Ich hatte weder ihn noch sein Werkzeug bei mir. Der Mann war ein Lügner, ein Betrüger, ein Dieb, aber ich würde ihn wahrscheinlich gleich vermissen, wenn wir nicht ins Haus kamen.

»Kannst du ein Schloss aufbrechen?«, flüsterte Victor, während wir zu der gläsernen Schiebetür an der Rückseite des Hauses schlichen.

»Ist mir ein-, zweimal gelungen, ist aber keine Spezialität von mir«, flüsterte ich zurück und griff nach dem Türknauf. »Hoffentlich haben wir unglaubliches Glück, und – na, das gibt’s ja gar nicht.«

Wir hatten unglaubliches Glück. Die Hintertür glitt ganz einfach zur Seite. Sie war nicht abgeschlossen worden.

Wir gingen hinein und schoben die Tür hinter uns wieder zu. Ich schaltete meine Spiderman-Taschenlampe an, Victor seine Batman-Ausgabe.

Das Haus hatte einen großen offenen Innenraum mit einer hohen schrägen Decke. Wir standen in dem Bereich, der vermutlich mal das Esszimmer werden sollte. Die Küche war zu unserer Linken: Die Küchenschränke standen schon, doch die Plätze für Herd, Kühlschrank und Spüle waren noch leer. Vor uns lag das, was einmal das Wohnzimmer werden würde. Und am anderen Ende davon fanden sich die vordere Tür und die Treppe, die in den ersten Stock hinaufführte. Hier und dort waren an den Fußleisten rechteckige Löcher zu sehen, wo wahrscheinlich die Steckdosen angebracht werden würden, aber Kabel waren nicht zu sehen.

»Ich hatte erwartet, dass die schon viel weiter sind«, sagte Victor.

»Ich weiß, was du meinst. Von außen sieht es ziemlich fertig aus.«

Wir suchten langsam das Erdgeschoss ab in der Hoffnung, Spiderman und Batman würden etwas entdecken, was unsere Anwesenheit hier rechtfertigen könnte. Aber das Haus war einfach nur eine leere Hülle.

»Ich sag’s ja nicht gern –«, begann Victor.

»Dann lass es bleiben«, schnitt ich ihm scharf das Wort ab.

Ich wusste genau, was er sagen wollte, weil ich dasselbe dachte. Das Haus war eine Sackgasse, was allerdings nicht Victors Fehler war.

»Tut mir leid«, sagte ich.

»Schon okay. Ich versteh dich«, erwiderte er. »Warum sehen wir nicht im ersten Stock nach, bevor wir entscheiden, was wir als Nächstes tun?«

»Gute Idee.«

Wir stiegen die Treppe hinauf, die bei jedem unserer Schritte erschreckend knarrte.

»Das mit der guten Idee nehme ich eventuell zurück«, sagte ich. »Ich habe das Gefühl, dass ich jeden Augenblick durch diese Treppe krachen könnte.«

»Ich weiß genau, was du meinst.«

Victor streckte einen Arm aus, um am Geländer Halt zu finden. Doch das wackelte so furchtbar, dass er die Hand blitzartig wieder zurückzog.

»Dieses Haus ist die reinste Todesfalle«, schimpfte er.

»Benutz dieses Wort bitte nicht ausgerechnet jetzt.«

»Tut mir leid«, sagte Victor. »Aber du weißt, was ich meine. Ich hätte erwartet, dass die Bauqualität der Häuser hier draußen besser wäre. Man hat ja den Eindruck, als wäre man in einer Hütte aus Pappmaché.«

Ein paar Stufen vor dem oberen Treppenabsatz blieb ich abrupt stehen.

»Vielleicht ist es ja gerade das, was dieses Haus so besonders macht«, sagte ich.

»Du meinst, es ist besonders beschissen?«

»Ganz genau.«

»Was hätte das für einen Sinn?«

»Der Sinn wäre – beschissen eben.«

Ich schaltete Spiderman aus. Victor tat dasselbe mit Batman. Er hatte es auch gehört.

Da bewegte sich etwas. Im Haus.

Wir standen auf der Treppe und lauschten. Und da war es wieder: ein Klappern, ein Kratzen, ein Knallen irgendwo in der Dunkelheit.

»Ich glaube, es kommt aus dem ersten Stock«, flüsterte Victor.

»Glaub ich auch.«

»Was sollen wir machen?«

»Also, ich gehe hier nicht weg, bevor ich weiß, was es ist«, sagte ich.

Es herrschte Schweigen, während Victor das Gehörte verdaute. Wenn wir in einem ›Scooby-Doo‹-Cartoon gewesen wären, hätte ich ein lautes »SCHLUCK« gehört.

»Ich auch nicht«, erwiderte er schließlich. »Also … Taschenlampen an oder aus?«

»Aus. Vorerst.«

»Okay. Geh du voraus.«

Langsam und bei jedem Knarren der Holzstufen zusammenzuckend schlich ich die Treppe hinauf. Als es keine Stufen mehr gab, streckte ich einen Arm nach rechts aus, fand die Wand und tastete mich daran entlang.

Ich ging einen Flur hinunter, den ich nicht sehen konnte. Aber ich wusste, dass an seinem Ende eine Tür sein würde.

Eine Tür, die klapperte.

Ich kam an einer Tür vorbei, es war nicht die richtige. Die Geräusche waren noch zu weit entfernt. Ich ging weiter, so blind wie zuvor.

Dann erreichte ich eine weitere Tür. Das Klappern schien jetzt von links zu kommen, und anhand der Geräusche konnte ich erkennen, dass die Tür, nach der ich suchte, zu einem kleinen Zimmer gehörte.

Ich schaltete Spiderman an.

Ich hatte recht gehabt. Ich stand vor einem Zimmer – die Minivariante, mit der sich meistens das jüngste Kind der Familie begnügen muss. An der gegenüberliegenden Wand befand sich ein Wandschrank.

Und diese Tür klapperte. Irgendetwas versuchte, dort herauszukommen.

»Bist du bereit, das hier durchzuziehen?«, flüsterte ich Victor zu.

»Nein«, flüsterte er zurück. »Aber komm, wir machen’s trotzdem.«

Wir schlichen zu dem Wandschrank. Als wir noch ungefähr drei Meter davon entfernt waren, hielt Victor mich zurück. Er wollte die letzten Schritte allein gehen.

Ich hielt mir Spiderman ins Gesicht, damit Victor sehen konnte, dass ich den Kopf schüttelte. Lautlos formte ich mit meinen Lippen ein Wort.

Zusammen.

Victor nickte.

Dann standen wir vor der Wandschranktür. Sie klapperte inzwischen auf eine wilde, fast panische Weise, so als wüsste das, was auf ihrer anderen Seite war, dass wir davorstanden.

Ich ergriff den Türknauf und begann ihn zu drehen.

Die Tür sprang auf, knallte mir gegen die Nase, und ich hörte, wie etwas an uns vorbeihastete und aus dem Zimmer schoss.

»Au!«, rief ich.

»Herrje!«, rief Victor.

Und dann war alles wieder still. Was immer es gewesen war, es hatte uns derart erschreckt, dass es weglaufen konnte, ehe wir überhaupt erkennen konnten, was es war. Aber der Gestank verriet es mir.

Er drang aus dem Wandschrank wie eine unsichtbare widerliche Wolke.

Urin und Kot.

Ich leuchtete mit meiner Taschenlampe in den Wandschrank. Der Boden war eine einzige große gelbe Pfütze, in der hier und dort große braune Klumpen schwammen.

»Es ergibt zwar überhaupt keinen Sinn«, sagte Victor, »aber ich glaube, das war eine Katze.«

»Nicht irgendeine Katze, sondern ein Kater«, erwiderte ich. »Das war Kongs Sohn.«

»Ähhh … hä?«

»Er gehört einem von Riggs’ Nachbarn. Bill Riggs hasste den Kater offenbar. Und der Nachbar dachte, dass Riggs ihn umgebracht hat, aber das stimmt anscheinend nicht. Er hat ihn hierher gebracht.«

»Und in einen Wandschrank eingeschlossen? Warum? Um das arme Ding verhungern zu lassen?«

»Um ihn umzubringen, ja. Aber nicht, um ihn verhungern zu lassen. Riggs wusste, was mit diesem Haus passieren würde. Und mir ist es jetzt auch endlich klar geworden.«

Kongs Sohn stieß ein Mrrau! aus, als er die Treppe hinunterflitzte.

»Komm schon«, sagte ich. »Wir müssen hier raus, bevor –«

Ich erstarrte.

Es war zu spät für ein bevor. Unten schob jemand die Hintertür auf.

Kongs Sohn stieß ein weiteres gewaltiges Mrrau! hervor, und ich hörte seine Krallen auf den Dielen.

»Woah!«, rief ein Mann.

»Was zum Teufel?«, sagte ein anderer.

Dann lachten beide.

»Das war der verdammte Kater«, hörte ich den ersten Mann sagen. »Hat sich wohl ein Loch in die Tür gekratzt.«

»Wundert mich nicht, so wie diese Kiste hier gebaut ist«, sagte der zweite Mann. »Tja, besser für ihn. Aber ich hätte ihn sowieso rausgelassen, bevor wir das hier machen.«

Ein schleifendes Geräusch war zu vernehmen, als die Männer die Schiebetür hinter sich schlossen.

Kongs Sohn war geflohen.

So einfach würde es für Victor und mich nicht werden.

Ich schaltete mein Spidey-Licht aus und ging, so leise ich konnte – was nicht so leise war, wie ich gern gewollt hätte –, an das einzige Fenster des Zimmers. Ich versuchte es zu öffnen, doch es wollte sich nicht bewegen. Entweder war es nicht richtig eingebaut oder durch einen zu dicken Farbauftrag zugekleistert worden.

»War sowieso ’ne blöde Idee«, murmelte ich.

Wir hätten uns von hier oben direkt bis auf den Erdboden fallen lassen müssen, und es ist nicht gerade einfach, mit gebrochenen Knöcheln einen sauberen Abgang hinzulegen.

Es blieb uns nichts anderes übrig. Wir würden die Treppe nehmen müssen.

»Was machen die da unten?«, flüsterte Victor.

Wir konnten die Männer im Erdgeschoss umhergehen hören. Hin und wieder plätscherte oder schwappte etwas.

Ich schlich in den Flur und atmete einmal lang und tief durch die Nase ein. Und roch, was ich erwartet hatte – und befürchtet.

Benzin.

»Wir müssen hier raus«, sagte ich.

Dann roch Victor es auch. »Oh mein Gott. Die sind dabei, das Haus abzufackeln.«

»Und zwar mit uns darin, wenn wir nicht jetzt abhauen. Die Haustür ist am Fuß der Treppe. Hoffentlich ist sie nicht abgeschlossen. Denn wenn, dann –«

Victor beendete den Satz für mich.

»– dann müssen wir uns den Weg freikämpfen«, sagte er.

Eigentlich hatte ich sagen wollen dann sind wir geliefert. Aber ich korrigierte ihn nicht.

Auf Zehenspitzen schlichen wir durch den Flur zur Treppe. Dann war die Zeit des Schleichens vorbei.

Die Männer hatten eine große Taschenlampe mitgebracht, die nicht weit von der Hintertür entfernt auf dem Boden lag. In dem flachen Lichtstrahl, den diese durch den Raum warf, konnten wir sehen, gegen wen wir antreten mussten: gegen den großen, glatzköpfigen, flanellbehemdeten Jack Schramm und den anderen Bauarbeiter von Huggins, den wir an diesem Tag bei dem Picknick kennengelernt hatten, den lederbraun gegerbten Carl Luchetti. Sie gingen rückwärts durch den Raum, vornübergebeugt, jeder mit einem Kanister in der Hand, aus dem Benzin auf den Boden gluckerte.

Wenn wir die Treppe hinunterliefen, würden sie uns sofort sehen. Aber wenn wir es nicht täten, würden wir im ersten Stock in der Falle sitzen, sobald sie das Benzin anzündeten.

Also rannten wir die Treppe hinunter, schnell und nicht leise.

»Woah!«, rief einer der Männer erschrocken.

»Hey!«, rief der andere.

Ich erreichte die Haustür kurz vor Victor, griff nach dem Türknauf und drehte ihn – oder versuchte es zumindest.

Die Tür war abgeschlossen.

Wir sahen einander an. Die eiserne Entschlossenheit in Victors Gesicht machte deutlich, was er dachte.

Dann kämpfen wir.

Ich konnte nur hoffen, dass das, was mir durch den Kopf ging, nicht ebenso offensichtlich war.

Denn ich war nach wie vor der Ansicht, dass wir jetzt geliefert waren.


[image: ]»Trautes Heim, Glück allein«, heißt es so schön, und du warst auch der Ansicht, du hättest dir ein solides Heim gebaut – einen Ort, an dem du dich sicher und geborgen fühlen kannst, wenn die Zugbrücke erst hochgezogen ist. Aber betrachte es mal aus einem anderen Blickwinkel – kopfüber vielleicht –, dann siehst du, wie instabil es eigentlich ist. Es sind nicht dicke Mauern, die dir Sicherheit bieten, sondern die Menschen, mit denen du dich innerhalb dieser Mauern umgibst. Lass dich also nicht von schicken Türmen, Zinnen und dem besten Burggraben täuschen, den man für Geld bekommen kann. Vielleicht hast du dir nichts weiter als ein verfluchtes Mausoleum gebaut.
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Victor und ich drehten uns zu Jack Schramm und Carl Luchetti um.

Schramm stand in der linken Hälfte des Wohnzimmers, in der Nähe des halb fertigen Kamins. Luchetti stand in der rechten Hälfte, näher bei der Küche. Hier und dort schimmerten Benzinpfützen in dem schummrigen Licht.

»Das sind doch diese Leute vom Picknick«, sagte Schramm. Er war dreißig Zentimeter größer und fünfundzwanzig Kilo schwerer als Luchetti und hatte, passend zu seinem höheren Gewicht, eine tiefere Stimme. »Die Mädels hatten also doch recht, was die beiden angeht.«

»Und was wollen wir jetzt machen?«, fragte Luchetti.

Das fragte ich mich auch. Und ich hoffte, eine Antwort darauf zu haben.

Wenn’s hart auf hart kommt, hart bleiben – und ab durch die Hintertür, sagte Biddle immer.

Ich sah die gläserne Schiebetür, sie befand sich etwa zehn Meter hinter Schramm und Luchetti. Die Lücke zwischen den beiden Männern maß ganze sieben Meter.

Es musste reichen.

»Lauf!«, rief ich.

Ich hielt mich an meinen eigenen Ratschlag und rannte quer durchs Wohnzimmer. Victor hatte sich zwar für Castellanos’ Letztes Gefecht bereitgemacht, doch ich konnte hören, dass er mir mit einer Verzögerung von einer halben Sekunde folgte. Benzin spritzte auf, und ich konnte förmlich spüren, wie der Saum meines Kleides sich mit jedem Schritt vollsog. Die Ausdünstungen waren so stark, dass mir ganz schwindelig wurde. Doch ich blieb nicht stehen.

Ich war nur noch drei Schritte von der Hintertür entfernt und streckte die Hand schon nach dem Türknauf aus, als mich jemand am Handgelenk packte und zurückriss.

»Wo wollen Sie denn hin?«, knurrte Schramm.

»Raus«, sagte ich und griff auf den Klassiker in solchen Situationen zurück: Ich versuchte, dem Kerl in die Eier zu treten.

Unglücklicherweise war ich aus der Übung, und Schramm war so viel größer als ich, dass ich mein Bein nicht weit genug heben konnte, um ihm so richtig wehzutun. Anstatt sich vor Schmerz zu krümmen, funkelte Schramm mich wütend an.

»Böser Fehler«, stieß er hervor – kurz bevor Victors Faust von der Seite angeflogen kam und krachend auf seinen Kiefer traf.

Schramm ließ mich los und taumelte gegen die Wand.

»Lauf weiter!«, schrie Victor. Nur er konnte nicht weiterlaufen.

Luchetti hatte sich bereits von hinten auf ihn gestürzt.

Ich wusste ja, dass Victor an der Highschool die Ringer-Mannschaft trainierte, doch bis zu diesem Augenblick hatte ich nicht gewusst, was für ein guter Ringer er selbst war. Er federte die Wucht von Luchettis Sprung ab, indem er ein paar Schritte vorwärts machte und dabei gleichzeitig seinen Rücken krümmte und sich auf die Knie fallen ließ. Und als seine Knie auf den Boden trafen, griff er bereits mit einem Arm hinter sich, packte Luchetti beim Hemd und schleuderte ihn von sich.

Luchetti flog ein Stück durch die Luft und schlug hart auf.

Victor sprang wieder auf die Beine – gerade rechtzeitig für Schramm, der in diesem Augenblick zu einem Faustschlag ausholte und ihn seitlich am Kopf traf. Es wirkte, als wäre Victor von einem glatzköpfigen Muhammad Ali getroffen worden. Er taumelte ein paar Schritte zur Seite, und bevor er sich erholen konnte, hatte Schramm seine muskulösen Arme um ihn geschlungen.

»Carl, ich hab ihn!«, rief Schramm. »Steh auf und schlag den Dreckskerl k.o.! Schnell!«

Victor begann sich zu winden, um sich aus Schramms Umklammerung zu befreien, während Luchetti sich wieder aufrappelte. Victor schienen ungefähr fünf Sekunden zu bleiben, um zu entkommen, bevor Luchetti ihn ausknocken würde.

Doch ich hatte vor, Luchetti zuerst auszuknocken. Ich bückte mich nach der langen metallenen Taschenlampe, die auf dem Boden lag und die ich als provisorischen Polizeiknüppel einsetzen wollte. Sie wirkte sehr viel stabiler als mein Spidey-Modell aus Plastik.

Doch als ich sah, was danebenlag, änderte ich meinen Plan.

Luchetti ging mit geballter Faust auf Victor zu.

»Tun Sie’s nicht«, sagte ich.

Luchetti lehnte sich zurück und holte mit der Faust zu einem Schwinger aus.

»Ich sagte, tun Sie’s nicht!«

Es war das kleine Aufblitzen der Flamme, das schließlich seine Aufmerksamkeit erregte. Seine Augen schossen in meine Richtung – und wurden dann tellergroß vor Panik.

»Okay, okay! Ich schlag ihn ja gar nicht!«, rief er und trat ein paar Schritte von Victor weg.

»Gut so«, sagte ich.

Ich ließ das Feuerzeug allerdings weder sinken noch löschte ich die Flamme. Und ich hielt es auch nicht weiter von dem Lumpen entfernt, den ich in der anderen Hand hielt.

»Lassen Sie ihn los«, forderte ich Schramm auf.

»Oder was?«, fragte er. »Sie fackeln Ihren Freund bei lebendigem Leib ab – und sich selbst wahrscheinlich gleich mit?«

»Was bleibt mir anderes übrig? Aufgeben und dann sowieso bei lebendigem Leib verbrennen? Nee. Da nehme ich Sie beide doch lieber gleich mit.«

Victor starrte mich an. Er wirkte zutiefst unglücklich mit unserer Auswahl an Optionen.

»Hören Sie, Lady«, sagte Luchetti, dessen gegerbte Haut von Schweiß glänzte. »Ich will nicht, dass hier jemand verbrennt. Ich wollte ja sogar den Kater retten.«

»Das glaube ich Ihnen sogar. Muss wohl Bill Riggs’ Idee gewesen sein.«

Luchetti und Schramm wechselten einen kurzen schockierten Blick.

»Ich weiß, was Sie denken«, sagte ich. »Wie viel weiß sie? Nun, um das zu erfahren, müssen Sie nur meinen Freund loslassen.«

Mir wurden die Arme langsam schwer davon, den Lumpen und das Feuerzeug hochzuhalten. Aber ich wagte nicht, sie sinken zu lassen oder zu zittern.

»Sie zuerst! Reden Sie!«, forderte Schramm. »Dann sehen wir weiter.«

»Okay«, sagte ich. »Fangen wir mal damit an, dass dieses schöne Haus hier von Anfang an nur als Brennmaterial gedacht war. Der Plan war, es abzufackeln und die Schuld einer nicht existierenden radikalen Indianergruppe zuzuschieben. Auf dem Papier sieht das dann wie ein großer Verlust für die Mutterfirma aus, die hier bauen lässt, doch Sie haben im Vorfeld mit Material und Arbeit geknausert. Man kann schon von einem einzigen Haus eine ganze Menge einstreichen, da kommen schnell ein paar Hunderttausend zusammen. Dazu muss man sich nur an zwei Stellen vor Ort absichern: bei den Bauarbeitern und beim Geschäftsleiter der Tochterfirma. Sie haben die Bauarbeiter übernommen und Harry Kyle hat sich um den Papierkram gekümmert. Na, wie mach ich mich bisher?«

Schramm starrte mich über Victors Schulter hinweg nur finster an.

Luchetti nickte zittrig. »Das hätte doch niemandem wehgetan. Wir wollten nur ein bisschen Geld in unsere Taschen abzweigen. Das vermisst doch keiner. Aber dann sind Sie hier heute Nachmittag aufgetaucht und haben diese vielen Fragen gestellt und Kyle aufgescheucht, und da haben wir uns gedacht, es wäre besser, das Ganze etwas zu beschleunigen und das Haus heute Abend schon abzubrennen.«

»Halt die Klappe, Carl«, schnauzte Schramm. »Wir wissen doch gar nicht, wer sie ist.«

»Ach, reg dich ab, Jack«, sagte ich. »Carl erzählt mir nichts, was ich nicht schon vermutet hätte. Und ich glaube, den nächsten Teil der Geschichte habe ich auch herausgefunden – den Teil mit Bill Riggs.«

Luchettis Augen bekamen wieder Tellergröße.

»Ach ja?«, knurrte Schramm verbissen.

»Ja. Riggs hat von dem Betrug irgendwie Wind bekommen und wusste deshalb, dass Kyle eine Menge Schwarzgeld rumliegen hatte. Als er dann in Schwierigkeiten geriet und Kyle ihn feuerte, hat er beschlossen, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Er wollte sich das Geld unter den Nagel reißen, um den besten Strafverteidiger von Arizona anheuern zu können, und sich gleichzeitig an Kyle rächen. Dazu musste er Sie beide nur davon überzeugen, Kyle mit ein paar gefälschten indianischen Fundstücken unter Druck zu setzen. Sie sollten Kyle sagen, dass Sie mehr Geld brauchen, um … was ist denn?«

Luchetti war so blass geworden, wie ein Mann werden konnte, der aussah, als hätte er die letzten vierundzwanzig Stunden schlafend auf einer Sonnenbank verbracht. Er zeigte mit dem Zeigefinger auf den Lumpen in meiner Hand.

»Seien Sie vorsichtig!«

Mein Arm war immer schwerer geworden und der Lumpen dem Feuerzeug näher und näher gekommen. Jetzt trennten ihn nur noch etwa drei Zentimeter von der Flamme.

Sofort hielt ich den Lumpen wieder in die Höhe.

»Verstehen Sie jetzt, warum Sie meinen Freund loslassen sollten?«, wandte ich mich an Schramm. »Fast hätten wir hier unser eigenes Burning-Man-Festival feiern können – mit drei brennenden Männern und einer brennenden Frau.«

»Sehen Sie einfach zu, dass Sie fertig werden«, sagte Schramm.

»Na gut. Wo war ich? Ach ja. Sie brauchten wahrscheinlich Geld, um die Bauarbeiter zu bestechen. Kyle vermutete bestimmt, dass Sie ihm Blödsinn erzählen, aber es wäre zu riskant gewesen, Ihnen das vorzuwerfen. Er hatte sich bereits zu sehr auf den Deal mit Ihnen eingelassen. Also wechselte eine Menge Geld den Besitzer – und Bill Riggs hat seinen Anteil von Ihnen bekommen, Jack. Am Sonntag. In einem blauen Rucksack.«

Der Ausdruck in Schramms Gesicht bewies mir, wie richtig ich mit meinen Vermutungen lag. Und hätte ich noch Zweifel gehabt, hätte Luchetti sie vertrieben.

»Verdammt, Jack«, sagte er heiser. »Sie weiß alles.«

»Oh nein. Nicht alles. Es hängt immer noch ein dickes fettes Fragezeichen im Raum«, erwiderte ich. »Wer hat Bill Riggs ermordet?«

Ich dachte, dass Luchetti mit der Frage gerechnet hätte, doch sie schien ihn eiskalt zu erwischen.

»Warum fragen Sie uns das?«, schrie er, die Augen wieder weit aufgerissen. »Wir haben keine Ahnung! Ehrlich, das schwöre ich!«

Schramm hingegen schien nicht sonderlich überrascht. Er schien eher unglücklich darüber zu sein, dass er eine so lahme und eindeutig falsche Antwort geben musste.

»Das stimmt. Wir wissen’s nicht«, sagte er. »Vielleicht war’s Kyle. Er könnte rausgefunden haben, dass der Betrug mit dem Indianerschädel Bills Idee war … na ja, irgendwie jedenfalls. Aber ansonsten …? Keinen blassen Schimmer.«

Niedergeschlagen zuckte er die Achseln. Er wusste, dass er es nur noch schlimmer machen würde, wenn er noch weitere Verdächtige aus dem Hut zaubern würde.

Was unter anderem der Grund dafür war, dass ich ihm glaubte. Das und die Tatsache, dass der Mann – wenn Luchetti seine Rolle des panischen, ahnungslosen Möchtegern-Kriminellen nur spielte – quasi ein bronzefarbener Brando wäre.

Nun war ich so weit gekommen und hatte so viel herausbekommen. Doch die eine Sache, die ich wirklich herausfinden musste, war mir nach wie vor ein vollkommenes Rätsel.

Ich hatte gedacht, ich würde den Mörder langsam, aber sicher einkreisen – und hatte mir doch nur etwas vorgemacht.

»Ähhh … Alanis?«, sagte Victor da.

Er starrte mit einem so verzweifelten Gesichtsausdruck auf meine Hand, dass ich den Blick senkte. Ich fürchtete schon, dass der Lumpen der Flamme wieder zu nahe gekommen war – oder vielleicht schon Feuer gefangen hatte. Doch das war ganz und gar nicht der Fall.

Es war überhaupt keine Flamme mehr da.

Das Feuerzeug hatte seinen Geist aufgegeben.


[image: ]Da stehst du nun und hältst Ausschau nach der Flotte, die du in der Hoffnung losgeschickt hast, ein Vermögen zu machen. Weißt du noch, wie du die Schiffe mit deinen Riesenkarotten vom Ufer abgestoßen und im Kopf bereits das Geld gezählt hast, das sie dir einbringen würden? Nun, eins hast du jedenfalls vergessen. Das. Wetter. Zu. Überprüfen. Du warst so vermessen, deine Flotte mitten in der Monsunzeit loszuschicken … ohne eine Versicherung abzuschließen! Lass dir eins gesagt sein, die achtzig Dollar im Monat lohnen sich allemal. Jetzt weißt du’s. Wie schade, dass es zu spät ist.
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Ich sah das tote Feuerzeug an.

Ich sah Schramm an.

Ich sah Luchetti an.

Ich sah Victor an.

»Es ist egal«, sagte ich.

»Was?«, rief Victor.

»Es ist egal, ob das Feuerzeug aus ist. Ich bin kein Mörder, und die beiden auch nicht.« Ich sah wieder zu Schramm. »Also können wir auch alle aufhören, so zu tun, als ob. Stimmt’s, Jack?«

Schramm sah mich an.

Und sah mich an.

Und sah mich an.

»Gottverdammt noch mal«, murmelte er.

Und dann ließ er Victor los.

Als Victor wieder bei mir war, senkte ich endlich das Feuerzeug und den Lumpen.

»Auauauauauaua«, stöhnte ich und fing an, die Arme zu kreisen, um das Blut wieder in Fluss zu bringen. »Du hast ja keine Ahnung, wie weh das tut.«

»Oh, wie schlimm aber auch«, sagte Victor. »Und während du so gelitten hast, hatte ich die ganze Zeit so einen irren Spaß bei dem Gedanken, dass du mich gleich abfackeln könntest.«

»Ja«, sagte ich. »Ein toller Abend, was?«

»Wer sind Sie überhaupt?«, fragte Schramm jetzt. »Bullen doch auf keinen Fall.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin eine Freundin von Riggs’ Ehefrau Marsha. Sie wird beschuldigt, ihn ermordet zu haben. Aber sie war’s nicht.«

Schramm kniff die Augen zusammen. »Wie können Sie da so sicher sein?«

»Wie schon gesagt: Sie ist meine Freundin.«

Schramm sah aus, als wäre er so kurz davor, sich über mich lustig zu machen. Offenbar hatte er keine allzu hohe Meinung von seinen eigenen Freunden.

»Handeln wir also einen Deal aus?«, fragte Luchetti. »Sie schweigen und erzählen niemandem, was wir hier gemacht haben, und wir … Sie wissen schon … wir … äh …«

Er drehte sich zu Schramm um. Der zuckte die Achseln.

Ich sprach das Offensichtliche aus.

»Sie beide haben nichts anzubieten für einen Deal, aber das ist okay. Wir lassen uns trotzdem auf einen ein.«

»Wirklich?«, flüsterte Victor.

»Ja. Wirklich«, sagte ich. »Uns geht’s nur darum, wer Riggs ermordet hat. Wenn sich herausstellt, dass sein Tod nichts mit dem zu tun hat, was hier draußen vor sich geht, haben wir keinen Grund, mit der Polizei darüber zu reden. Also tun wir’s auch nicht. Wir bitten Sie nur darum, diesen Schlamassel hier zu beseitigen und keine Aufmerksamkeit zu erregen. Denn wo Rauch ist, ist auch Feuer. Also keinen Rauch. Verstanden?«

Luchetti nickte zögernd – so zögernd, dass das Nicken in ein Kopfschütteln überging. »Nicht wirklich.«

»Sie meint, wir sollen das Haus nicht abfackeln«, erklärte Schramm.

»Ach«, sagte Luchetti. »Okay.«

»Wir haben also einen Deal?«, fragte ich.

Luchetti nickte dieses Mal mit sehr viel mehr Zuversicht. »Ja. Absolut. Danke.«

Ich sah Schramm an.

»Deal«, sagte er.

»Gut. Gehen wir, Victor.«

Ich drehte mich auf dem Absatz um und begann schnell – aber nicht zu schnell – auf die Hintertür zuzugehen. Victor schloss sich mir an. Als wir noch etwa ein halbes Dutzend Schritte von der Tür entfernt waren, merkte ich, wie Victor sein Gewicht verlagerte und den Kopf drehte.

»Nicht umdrehen!«, flüsterte ich.

»Und wenn sie ihre Meinung ändern und sich auf uns stürzen?«, erwiderte Victor ebenfalls flüsternd.

»Eben. Ich will sie gar nicht erst auf Ideen bringen.«

Wir starrten also geradeaus in die Dunkelheit, als ich die Hintertür aufschob. Dann waren wir draußen in der kühlen Wüstennacht und marschierten wie Roboter vom Haus weg.

»Kann ich mich jetzt umdrehen?«, fragte Victor.

»Nein. Aber du kannst rennen, wenn du willst.«

Er wollte. Und ich auch.

 

»Das«, sagte Victor, als er aufs Gaspedal trat, »war das Schlimmste, was mir jemals in meinem ganzen Leben passiert ist.«

»Der Abend ist doch noch jung«, erwiderte ich.

Victor warf mir einen genervten Blick zu, der besagte: Nicht für mich. Dieser Abend ist vorbei.

Und das war er für mich eigentlich auch, musste ich zugeben. Wohin könnten wir jetzt fahren? Was könnten wir noch tun?

Wir hatten das falsche Verbrechen aufgeklärt – und alle Hinweise und Spuren dabei verbraten. Ich war fertig. Und mein Kreuzzug beendet.

Ich war losgezogen, um Marsha Riggs zu helfen, und jetzt würde sie höchstwahrscheinlich im Gefängnis landen.

Ich hatte mir eingeredet, dass ich Gutes tun könnte, aber das Ergebnis war nur schlecht, schlecht, schlecht.

 

Ich brachte Victor nach Hause, zu seinem Apartmenthaus im Westen von Berdache.

»Was wirst du als Nächstes tun?«, fragte er, während wir noch einen kurzen Augenblick im Cadillac sitzen blieben.

»Jetzt erst mal schlafen. Und morgen dann … mal sehen. Der Mann, von dem ich dir erzählt habe – der Freund meiner Mutter –, sagte immer: ›Du musst dich nicht nur vor den Bienen in Acht nehmen, deren Nest du ausräucherst, sondern auch vor den Bären, die nach Honig suchen.‹«

Victor blinzelte mich einen Moment lang verständnislos an.

»Ich fürchte, das ist etwas zu kompliziert für mich nach einem Tag wie diesem«, sagte er schließlich. »Was soll das bedeuten?«

»Dass du nie wissen kannst, was passieren wird, wenn du anfängst, Dinge aufzuwühlen. Biddle meinte es als Warnung. Aber inzwischen ist es so ungefähr die einzige Hoffnung, an die ich mich noch klammern kann.«

»Du hoffst auf … Bären?«

Ich nickte.

Victor seufzte.

»Ich versteh’s immer noch nicht«, sagte er.

Er begann aus dem Auto auszusteigen.

»Hey«, sagte ich.

Er drehte sich zu mir um.

»Danke für deine Hilfe, Victor.«

»Gern ge–«

Victor sprach nicht weiter. Er hatte »gern geschehen« sagen wollen, doch selbst in seinem erschöpften Zustand erkannte er noch, wie unaufrichtig das gewesen wäre.

»Nichts zu danken, Alanis«, sagte er stattdessen. »Wir müssen morgen drüber reden.«

»Natürlich. Gute Nacht.«

Victor nickte und stieg aus dem Auto aus. Ich blieb sitzen und sah zu, wie er langsam und mit schweren Schritten davonging.

Er drehte sich nicht mehr um. Und ich hatte das Gefühl, dass er es nie wieder tun würde.

Ich bin eine Frau. Und ich bin schon eine ganze Weile auf dieser Welt unterwegs. Ich weiß, was »wir müssen drüber reden« bedeutet.

Dann ließ ich den Motor an und fuhr allein nach Hause.

 

Ich parkte auf dem kleinen Parkplatz hinter dem »Weiße Magie – gut & günstig« und machte alle Fenster auf, bevor ich aus dem Auto stieg. Mein Kleid stank noch immer nach Benzin, und wenn ich den Cadillac nicht richtig durchlüftete, würde er die nächsten drei Wochen wie eine Texaco-Tankstelle riechen.

Ich blieb noch einen Augenblick lang auf dem Parkplatz stehen, sah in die Sterne und genoss die frische Luft, während ich versuchte – und daran scheiterte –, nicht daran zu denken, was ich da für ein Chaos angerichtet hatte.

Wie schon so oft in meinem Leben war es das Nachdenken, das mich in Schwierigkeiten brachte.

Wenn ich nicht so gedankenverloren gewesen wäre, hätte ich vielleicht im Schatten eine Bewegung registriert. Hätte vielleicht gespürt, dass ich beobachtet wurde. Hätte vielleicht auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre ins Haus gerannt, statt einfach dort herumzustehen und auf mein Schicksal zu warten. Hätte mich vielleicht nicht einmal gewundert, als jemand aus der Dunkelheit mit einer Pistole im Anschlag auf mich zukam.

Ich hätte mich, mit anderen Worten, vielleicht daran erinnert, mich vor den Bären in Acht zu nehmen.


[image: ]Du hast nachgedacht und nachgedacht und nachgedacht, ob du etwas verändern sollst; du hast dir den Kopf darüber zerbrochen, ob du zu einem neuen Abenteuer in die Welt aufbrechen sollst. Sehr lange hast du dich hinter der Mauer versteckt und in deine geliebte Bowlingkugel gestarrt, doch dann hast du endlich etwas verändert – und deine Welt stand kopf. Die Mauern um dich herum zerbröckelten, und die Bowlingkugel hat dir die Nase gebrochen. Sieht so aus, als hättest du vergessen, dass »Abenteuer« auch »Gefahr« bedeutet. Beim nächsten Mal wirst du garantiert daran denken … wenn es ein nächstes Mal gibt.
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Die Frau hatte eine Glock in der einen Hand – und zielte damit auf mich.

Und in der anderen Hand hatte sie eine Alkopop-Flasche »Bartles & Jaymes« – damit zielte sie auf ihren Mund. Den sie auch traf, und dann nahm sie einen großen Schluck Erdbeer-Daiquiri.

»Das haben Sie wohl nicht kommen sehen, Joan Dixon«, sagte sie, als sie mit dem Trinken fertig war.

»Wer ist Joan Dixon?«, fragte jemand anders.

Eine zweite Frau – eine füllige Blondine – taumelte aus dem Dunkeln. Sie hatte ebenfalls eine Alkopop-Flasche »Bartles & Jaymes« in der einen Hand.

In der anderen allerdings keine Pistole. Sie hatte einen Softballschläger dabei.

»So ’ne Wahrsagerin«, sagte die erste Frau, allerdings machte ihre schwere Zunge daraus eher ein sonne Waahsaaschee-rinn. »Hab ich als Kind früher in den Illustrierten im Supermarkt gesehen.«

»Nie von ihr gehört«, erwiderte die Blondine.

Das waren also meine Bären – Debbie Luchetti und Cathy Schramm. Sie hatten noch dasselbe an wie auf dem Firmen-Picknick: khakifarbene Shorts, bunte, lose fallende Blusen und Sandalen. Cathy hätte eine Frisbeescheibe in der Hand halten sollen und nicht eine halbautomatische Waffe.

Mit der sie immer noch auf mich zielte. Cathy taumelte etwas, ihr Ziel hingegen nicht. Nicht dass es darauf letztlich ankam.

Sie war keine zwanzig Meter von mir entfernt. Mit einer Glock könnte sogar eine Betrunkene ausreichend Schüsse abgeben, um mich auf diese Distanz zu treffen, wenn ich zu fliehen versuchte. Mein einziger Trost war: Sie hatte nicht sofort geschossen, was bedeutete, dass sie nicht nur hier waren, um die Spuren ihrer Ehemänner zu verwischen.

Ich sah zur Hintertür des Gebäudes. Sie war geschlossen, und im ersten Stock brannte kein Licht.

Ich musste darauf hoffen, dass Clarice in Sicherheit war. Und ich musste dafür sorgen, dass es so blieb.

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte ich. »Was es auch ist, ich mach’s.«

»Cool!«, rief Cathy mit einem schiefen Grinsen. Mit ruckartigen Handbewegungen deutete sie mit der Pistole zur Seite. »Dann mal los! Hier lang!«

Ich machte, dass ich vom Parkplatz herunterkam.

»’n richtiger Mädels-Abend!«, johlte Debbie und stieß ihren Schläger in die Luft.

Als sie und Cathy mir folgten, erinnerte ich mich daran, wie Bill Riggs gestorben war. Er hat sich das Hirn mit einem Baseballschläger herausprügeln lassen, hatte Burby gesagt.

Noch eine Sache, in der dieser Blödmann sich geirrt hatte.

Ich wusste jetzt, dass es ein Softballschläger gewesen war.

 

Sie führten mich zu einem Minivan, der um die Ecke in einer dunklen Straße parkte. Cathy stieg mit mir hinten ein, ihre Pistole unverändert auf mich gerichtet.

Ich musste Popcorn und Kekskrümel und ein paar zerfledderte ›Betty und Veronica‹-Comics beiseiteschieben, bevor ich mich setzen konnte.

»Sorry wegen dem Chaos hier«, sagte Cathy. »Kinder!«

Debbie setzte sich hinters Steuer. Ihre »Bartles & Jaymes« stellte sie in einen Flaschenhalter. Ihr Schläger bekam den Platz auf dem Beifahrersitz. Kaum hatte sie den Motor angelassen, dröhnte aus dem Radio ›Highway to Hell‹.

»KISS!«, brüllte Debbie. »Jaaa!«

Sie drehte sich zu uns herum, streckte ihre Zunge im Gene-Simmons-Stil aus und machte mit beiden Händen den Satansgruß.

Cathy antwortete ihr mit einem »Wuu-huu!« und begann den Song mitzusingen.

Ich machte mir nicht die Mühe zu erklären, dass die Band eigentlich AC/DC war und die Wahrsagerin Jeane Dixon hieß. Sie hätten mich sowieso nicht hören können.

Cathy und Debbie rockten ab. Und das taten sie auf der gesamten Fahrt durch die Stadt.

 

Wir hatten noch keine halbe Meile hinter uns, da wusste ich schon, wohin die Fahrt ging. Zwei Häuserblocks bevor wir ankamen, forderte Cathy Debbie auf, das Radio auszuschalten.

»Oooch«, maulte Debbie. »Ich liebe die Rolling Stones.«

Es lief gerade der Song ›Won’t Get Fooled Again‹ von den Who.

Cathy brachte sie mit einem »Pst« zum Schweigen.

»Schleichstunde!«, fügte sie hinzu.

Eine halbe Minute später parkte Debbie den Minivan vor dem O’Hara Drive 1703 – dem Haus der Riggs. Nicht auf die Auffahrt hinaufzufahren ging wohl schon als »schleichen« durch.

»Seien Sie bloß leise«, riet Cathy mir und wackelte mit der Glock vor mir herum. »Oder ich werde laut.«

»Der war gut! Peng!« Debbie kicherte. »Oooh, wenn ich schon davon rede … ich muss noch mal nachladen.«

Sie beugte sich vor und fummelte an irgendetwas im Fußraum herum. Als sie sich wieder aufrichtete, hielt sie zwei neue Flaschen »Bartles & Jaymes« hoch. Eine gab sie Cathy, aus der anderen nahm sie selbst einen großen Schluck.

»Bekomm ich auch eine?«, fragte ich.

»Später vielleicht«, sagte Debbie.

Cathy schnaubte. »Ja. Später.«

Sie grinsten sich süffisant an, was mir verriet, dass es kein »später« geben würde. Nicht für mich zumindest.

Debbie griff nach ihrem Softballschläger.

»Okay«, sagte sie. »Dann lasst uns diese Party beginnen.«

 

Ich war superleise, als wir drei um das Haus herumgingen. Ich wollte nicht, dass Cathy laut wurde – vor allem, weil ich die Glock im Kreuz hatte.

Aus den Augenwinkeln beobachtete ich die Nachbarhäuser, sah aber nichts. Kein Licht, keine Regung, keine Hoffnung auf einen Notruf. Nicht dass ich sonderlich scharf darauf war, dass die Polizei auftauchte. Bei Debbies und Cathys Zustand konnte man nicht sagen, wie sie reagieren würden.

Tausend Dank, Bartles. Tausend Dank, Jaymes.

»Ich war’s, die neulich diesen Weg ausgesucht hat«, erzählte Debbie mir stolz, als wir durch die Hintertür schlichen. »Hintenrum, wie zu Hause, damit mich meine Dreijährige nicht jedes Mal ausschließt, wenn ich mal kurz zum Rauchen in die Garage verschwinde. Ach, wo wir gerade davon reden – hast du die American Spirits dabei, Cathy?«

»Konzentrier dich, Deb«, sagte Cathy, als sie die Tür hinter uns schloss und das Licht in der Küche anschaltete. »Wir können uns beim ›7-Eleven‹ welche holen, wenn wir hier fertig sind.«

»Ooo, jaaa!«, rief Debbie. »Und leckere ›Buffalo Chicken Rollers‹!«

Wieder nahm sie einen gluckernden, glucksenden Schluck von ihrem Daiquiri-Drink, mit dem sie die halbe Flasche leerte. Dann streckte sie den Softballschläger aus und pikste mich damit in die Seite.

»Okay – also, wo ist es?«, sagte sie.

»Wo ist was?«

Das Piksen wurde zu einem Stoßen. Einem harten.

»Ich hab im College Softball gespielt, sollteste wissen«, sagte Debbie. »In meinem Abschlussjahr hab ich 366 Treffer gelandet und dreizehn Home-Runs hingelegt.«

»Auf die Arizona Sun Devils!«, johlte Cathy.

»Auf die Arizona Sun Devils!«, rief Debbie.

Sie stießen klickend mit ihren Flaschen an.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte ich.

Diesmal benutzte Debbie ihren Schläger, um mir auf den Kopf zu klopfen.

Es tat ziemlich weh.

»Der Rucksack, du Miststück. Den wollen wir«, sagte Debbie. »Wir wissen, dass du Riggs’ Freundin warst. Deshalb haste ja auch rumgeschnüffelt in Oak –«

»Die Freundin seiner Frau«, korrigierte Cathy.

»Was?«

»Jack hat gesagt, dass sie die Freundin von Riggs’ Frau ist.«

»Wirklich? Und ich dachte die ganze Zeit, dass du gesagt hättest ›Riggs’ Freundin‹.«

»Vielleicht hab ich das«, lenkte Cathy ein.

Sie rülpste. Es roch wie eine Mischung aus »Kool-Aid«-Erdbeerlimonade und Hotdogs.

Ich beschloss, eine Weile nicht einzuatmen.

»Jack hat Sie also von Oak Creek aus angerufen«, sagte ich. »Und er hat Ihnen erzählt, worüber wir heute Abend geredet haben.«

»Unsere Männer haben uns angerufen«, stieß Debbie wütend hervor, »um uns von dem neuesten Mist zu erzählen, den sie wieder gebaut haben.«

»Und darum müssen, wieder einmal, die Frauen eingreifen, um die Aufräumarbeiten auf einen Schlag zu erledigen.«

Debbie kicherte. »Der war gut!«

»Die beiden wissen tatsächlich nicht, was Sie hier gemacht haben, stimmt’s?«, fragte ich.

»Soll ’ne Überraschung sein«, sagte Cathy.

»Wir fahren nach Cancun!«, platzte Debbie heraus.

»Cancun, Baby!«, rief Cathy.

Sie stießen noch einmal mit ihren Getränken an.

»Lassen Sie mich raten«, sagte ich. »Sie wussten von dem Betrug, den Ihre Männer mit Riggs durchgezogen haben – und wollten, dass die beiden Riggs ausschalten.«

»Diese Feiglinge«, fauchte Cathy.

»Diese Schlappschwänze«, sagte Debbie.

»Und darum haben Sie – nach ein paar Daiquiris – beschlossen, es selbst in die Hand zu nehmen.«

»Das waren Margaritas«, korrigierte Debbie.

Cathy schüttelte den Kopf. »Whiskey Sours.«

»Ach ja«, sagte Debbie.

»Aber Sie haben das Geld nicht gefunden.«

»Wir haben ja versucht, Riggs zu überreden, es uns zu verraten«, erzählte Cathy. »Debbie kann leider ihre Kräfte nicht so gut einschätzen.«

»Dreizehn Home-Runs«, sagte Debbie. »Ich kann’s noch.«

»Aber zum Glück hab ich dich bei dem Picknick heute erkannt«, fuhr Cathy fort. »Da wussten wir gleich, wo wir hinfahren müssen, um ’ne zweite Chance zu kriegen und um das –«

»Bla bla bla!«, kreischte Debbie und stieß mir den Schläger in die Schulter. »Führ mich zum Schotter!«

Cathy drückte mir die Pistole in den Rücken.

»Richtig!«, kreischte auch sie. »Führ uns zum Schotter!«

Na, was hatte ich doch für ein Glück: Mein letztes Stündlein hatte geschlagen, und als Zugabe bekam ich noch zwei Versionen von Cuba-Gooding-jr.-Imitationen aus ›Jerry Maguire‹.

Ich hatte keine andere Wahl. Ich würde ihnen den Schotter zeigen müssen.

Das Erstaunlichste an diesen beiden war, dachte ich, dass ihr Plan tatsächlich aufgehen würde.

»Okay. Ja, ich weiß, wo der Rucksack ist«, gab ich zu. »Wenn ich’s Ihnen zeige, lassen Sie mich dann gehen?«

Ich musste wenigstens fragen, stimmt’s?

»Natürlich«, sagte Cathy.

»Keine Frage«, sagte Debbie.

Sie sahen einander an. Fehlte eigentlich nur, dass sie sich zugezwinkert hätten.

»Da entlang«, sagte ich.

Ich führte sie ins Wohnzimmer und dann den Flur hinunter zum Wandschrank.

»Da haben wir schon nachgesehen«, schnauzte Cathy, als ich die Tür öffnete.

»Nicht gründlich genug offensichtlich«, erwiderte ich.

Ich bückte mich und zog den Teppichboden hoch, der die Falltür in den Holzdielen darunter verdeckte.

»Cool!«, rief Cathy.

»Aufmachen«, befahl Debbie mir.

Es gefiel mir gar nicht, mich in ihrer Nähe hinknien zu müssen, während sie diesen Softballschläger in der Hand hielt; aber herumzudiskutieren hätte mich vermutlich auch nicht weitergebracht. Außerdem sah ich mich schon die Falltür öffnen, in den Kriechkeller springen und zu dem aufgebrochenen Lüftungsschacht flitzen, durch den ich mich erst kürzlich gezwängt hatte.

»Natürlich«, sagte ich.

Ich entriegelte die Falltür und zog sie hoch.

Kaum stand sie ganz offen, schob Debbie mich mit ihrem Schläger zurück in den Flur.

Sie beugte sich vor und spähte in den Kriechkeller.

»Ist zu dunkel«, sagte sie. »Ich kann nichts sehen.«

»Das Geld ist da unten«, versicherte ich ihr – doch die Worte hatten meine Lippen kaum verlassen, da dämmerte mir, dass sie vielleicht gar nicht wahr waren.

Fletcher hatte gesagt, dass er den Rucksack zurückgebracht hätte. Wie dämlich war ich eigentlich, dass ich ihm das geglaubt hatte?

Cathy trat an die Falltür und warf einen kurzen – einen sehr kurzen – Blick hinein. Sie mochte ein Sixpack »B & J« intus haben, aber diese verdammte Pistole blieb eisern auf mich gerichtet.

»Hab doch gesagt, wir sollten ’ne Taschenlampe mitnehmen«, sagte sie.

»Nein, hast du nicht«, erwiderte Debbie.

Cathy dachte einen Augenblick lang darüber nach.

»Hm, ich wollt’s aber sagen.«

»Eine von uns muss da runter«, sagte Debbie.

Cathy wies mit einer ruckartigen Kopfbewegung auf mich. »Ich muss sie bewachen.«

»Ich kann sie auch bewachen.«

»Mit einem Softballschläger?«

»Du könntest mir die Pistole geben.«

»Das ist die Pistole von meinem Mann.«

»Und?«

Cathy nahm noch einen weiteren Schluck.

»Ich mag keine Keller«, sagte sie.

»Ich mag auch keine Keller«, sagte Debbie.

»Ich könnte da runtersteigen«, schlug ich vor.

Die beiden Frauen schnaubten.

»Na gut. Ich mach’s«, sagte Debbie schließlich sauer. »Aber dafür schuldest du mir was.«

Sie setzte sich so an den Rand der Öffnung, dass ihre stämmigen Beine in der Luft baumelten. Dann stocherte sie, so weit, wie sie hinunterreichen konnte, mit dem Schläger in der Dunkelheit.

Ein dumpfes Knallen war zu hören. Sie hatte den Boden unter sich getroffen – was ihr den Mut gab, sich dort hinunterfallen zu lassen.

Sie verschwand in dem schwarzen Quadrat der Falltür.

Ich machte mich bereit, mich wieder aufzurichten und zur Hintertür zu rennen. Doch Cathy ließ mich auch nicht aus den Augen, als sie in den Abgrund rief.

»Bist du okay, Deb?«

»Mir geht’s gut. Es ist nur so – ahhh!«

»Was?«

Debbie stieß ein nervöses Lachen aus.

»Ich glaub, dieser blöde Schädel ist hier unten«, sagte sie. »Ich bin ziemlich sicher, dass ich den gerade berührt hab.«

Cathy lächelte. »Das heißt, dass das da unten wirklich Riggs’ Versteck ist.«

»Hey, stimmt! Dann kann’s also nur noch ’ne Frage der –«

Debbie verstummte abrupt.

»Was ist denn?«, fragte Cathy.

Das Schweigen hielt noch einen Moment länger an. Dann sagte Debbie mit sehr leiser und sehr zittriger Stimme: »Hier unten ist irgendwas.«

»Ach, jetzt komm schon.«

»Wirklich, Cathy. Ich hab gehört, wie sich was bewegt hat.«

»Die Dunkelheit hat dir ’n Schreck eingejagt, das ist alles. Jetzt flipp nicht gleich aus.«

»Sag mir nicht, dass ich nicht ausflippen soll!«, rief Debbie. »Ich flipp nicht aus! Ich bin – ahhhh! Ohhhhh! Iiiiiiii!«

Debbie flippte aus. Was mir die Chance gab, auf die ich gewartet hatte.

»Debbie, was ist los?«, rief Cathy nach unten. »Debbie!«

Endlich war sie abgelenkt.

Ich warf mich auf sie, und es gelang mir, sie beim Handgelenk zu packen. Ich stieß die Hand mit der Pistole in die Höhe, und sie gab drei Schüsse in die Decke ab. Mörtel regnete auf uns herab, während wir miteinander um die Pistole kämpften. Cathy war so sehr darauf versessen, ihre Hand aus meinem Griff zu befreien, dass sie schließlich sogar ihren Daiquiri fallen ließ.

Während Cathy und ich im Flur miteinander kämpften, konnte ich unten im Kriechkeller einen anderen Kampf hören. Schreie, Flüche und die Geräusche von Fausthieben und schweren Schlägen mit festen Gegenständen.

»Loslassen!«, schrie Cathy mich an und beglückte mich dabei mit einem weiteren übelkeiterregenden Hauch von künstlichem Erdbeeraroma und Hotdogs. »Hände weg von mir, du Miststück!«

Dann flog sie plötzlich rückwärts und schlug mit einem Knall auf dem Boden auf.

Sie war auf ihrer Daiquiri-Flasche ausgerutscht.

Bevor sie ihre Mitte wiedergefunden hatte, trat ich ihr ins Gesicht – zu meinem großen Glück hatte ich an diesem Nachmittag beschlossen, Stiefel anzuziehen statt Sandalen –, und ihr Kopf flog nach hinten und die Glock fiel ihr aus der Hand.

Ich bückte mich nach der Pistole und hielt sie gerade in der Hand, als jemand mit einem Softballschläger in der Hand durch die dunkle Falltür heraufgeklettert kam.

Ich wirbelte herum und zielte.

»Woah, woah, woah! Ich hatte eigentlich gehofft, so sauer bist du nicht mehr auf mich!«

Ich starrte ihn schockiert an – ließ aber die Pistole sinken.

»Herrgott«, sagte ich, »Fletcher.«

Er grinste mich an.

»Ich sag’s dir immer wieder, Alanis«, erwiderte er. »Meine Freunde nennen mich GW.«


[image: ]Da ist sie wieder: die magische Gurke, alias Ass der Stäbe. Vor langer Zeit half sie dir, dich auf eine kühne Reise zu begeben – doch jetzt ist alles verkehrt herum. Reißt die Hand des Schicksals sie wieder an sich oder sagt sie dir: »Hey, du Dummkopf! Du hast das Ding verkehrt herum benutzt«? So oder so, du bist am Ende. Oder, um es anders auszudrücken: Du stehst vor einem Neuanfang.
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Miss Chance, ›Der Weisheit unerschöpfliche Wege‹





Also … was jetzt?«, fragte Fletcher.

Ich brauchte einen Augenblick, um das alles zu begreifen.

Wir hatten gerade einen Kampf auf Leben und Tod hinter uns. Ich war noch nicht wieder zu Atem gekommen, und in meinen Ohren hallten noch die Schüsse. Was für eine Antwort erwartete Fletcher da von mir? »Lass uns Kekse backen«? Er hätte wissen müssen, was als Nächstes kam.

Ich wartete auf die Sirenen.

Noch war nichts zu hören.

»Wir haben noch ein paar Minuten, bis die Bullen kommen«, sagte Fletcher.

»Ach ja?«

»Wie wär’s also, wenn wir …?« Fletcher nickte zu dem dunklen Loch, dem er gerade entstiegen war. »Du weißt schon.«

»Was? Der Rucksack? Das ist ein Beweismittel. Deswegen haben die beiden hier Bill Riggs ermordet.«

»Ja, aber –«

»Oh mein Gott! Bist du deshalb hier? Bist du immer noch hinter dem Geld her?«

»Nein! Ich hab mir Sorgen um dich gemacht! Ich weiß, dass ich die Sache mit dem Cleaner vermasselt hab, aber ich wollte nicht, dass du allein in der Sache herumstocherst.«

Unser Gespräch weckte Cathy auf. Sie versuchte, den Kopf zu heben, scheiterte aber und begnügte sich damit, stöhnend den Teppich anzustarren.

»Wie geht’s der da unten?«, fragte ich Fletcher.

Ich bekam eine Antwort, noch ehe er das Wort ergreifen konnte.

Unten im Kriechkeller musste Debbie sich übergeben.

»Sie wird’s überleben«, sagte Fletcher.

»Welches Haus hast du denn beobachtet, dieses hier oder meins?«

»Deins.«

Fletcher neigte den Kopf und versuchte, herannahende Sirenen auszumachen.

»Du weißt, dass die Polizei nicht das ganze Geld braucht, um den Fall abzuschließen«, sagte er.

»Nein.«

»Ein paar Tausender sollten ausreichen.«

»Nein.«

»Wer weiß? Vielleicht bedienen die Bullen sich sogar selbst. So was kommt dauernd vor. Warum sollten wir also nicht –?«

»Gottverdammt noch mal, Fletcher, zwing mich nicht, noch einmal Nein zu sagen.«

Ich ließ meinen Blick von ihm zu meiner rechten Hand wandern. Eine kleine Erinnerung konnte nicht schaden: Er sprach mit einer Frau, die absolut die Schnauze voll hatte und eine Waffe in der Hand hielt.

»Okay, okay«, sagte er. »Ich hätte mir alles schnappen können, wenn ich gewollt hätte, das du weißt genau. Und ich hab dir, glaub ich, gerade das Leben gerettet. Ein bisschen Dankbarkeit wäre also schon angebracht.«

»Du hast recht. Danke, Fletcher.«

»Jetzt komm schon, Alanis. Das kannst du besser.«

»Was willst du? Blumen?«

»Ich dachte da mehr an …« Fletcher rieb sich das Kinn, dann lächelte er mich an. »Ein Abendessen.«

Sein Lächeln hielt nicht lange an.

Jetzt nämlich hörten wir tatsächlich, worauf wir die ganze Zeit gewartet hatten.

Sirenen.

Polizisten zählten nicht gerade zu Fletchers Lieblingsfreunden und er nicht zu den ihren. Trotzdem blieb er dort bei der Falltür stehen und wartete auf das Unabwendbare, er blieb bei mir, obwohl er sich genauso gut einfach den Rucksack hätte schnappen und weglaufen können.

Er hatte mich nicht einmal, sondern bereits zweimal reingelegt. Aber wer zählte da schon mit? Okay, außer mir.

GW Fletcher hatte gerade eben bewiesen, dass er kein total schlechter Mensch war. Nur zu 50 Prozent. Oder vielleicht sogar nur zu 49. Und das genügte.

»Magst du mexikanisches Essen?«, fragte ich.

 

Fletcher und ich wurden voneinander getrennt. Man stieß uns in verschiedene Streifenwagen, dann in verschiedene Zellen. Detective Burby tauchte auf, schrie mich beim Verhör an und drohte mir. Ich konnte nur vermuten, dass er auch Fletcher anschrie und ihm drohte. Aber irgendwann knickte einer ein – Debbie oder Cathy oder einer ihrer Ehemänner –, und die Beweise stützten sowieso unsere Version der Geschichte.

Am nächsten Morgen musste Burby uns gehen lassen.

»Ich werde Sie im Auge behalten«, warnte er mich, als wir zum letzten Mal zusammen im Verhörraum saßen.

»Da werden Sie nicht viel zu sehen kriegen«, erwiderte ich.

Er sah mich finster an, wahrscheinlich dachte er, ich wollte einen auf dicke Hose machen und ihm zu verstehen geben, dass ich viel zu gerissen sei, als dass er mich jemals bei irgendeinem Ding erwischen könnte. Aber so hatte ich das ganz und gar nicht gemeint.

Ich sehnte mich nach Ruhe und Frieden.

Jetzt war ich nicht mehr nur eine Verbrecherin außer Dienst, sondern auch eine Verbrechensbekämpferin außer Dienst.

 

Eugene und Clarice und Ceecee warteten auf mich, als ich in die kleine Eingangshalle kam.

Die Mädchen drückten sich an mich und schlangen die Arme um mich.

Eugene stand einfach nur da und lächelte, was bei ihm einer herzlichen Umarmung entsprach.

»Oh mein Gott! Ich hab mir solche Sorgen gemacht!«, sagte Clarice. »Ich kann gar nicht fassen, dass schon wieder jemand versucht hat, dich umzubringen!«

»Wird das immer wieder passieren?«, fragte Ceecee mich.

»Nein«, sagte ich. »Das war’s – ein für alle Mal.«

Die Tür hinter mir ging noch einmal auf, und auch Fletcher kam in die Eingangshalle. Allerdings machte er einen großen Bogen um uns, sehr auf Distanz bedacht und mit schnellen Schritten.

Gruppenumarmungen waren eindeutig nicht sein Ding.

»Wir sehen uns dann beim Mexikaner«, sagte er und zwinkerte mir zu.

Er verließ die Polizeiwache und war verschwunden.

»Ohhh«, sagte Ceecee. »Haben Sie etwa im Gefängnis einen heißen Typen aufgerissen?«

Clarice schüttelte den Kopf. »Du bist ja ’n schönes Vorbild.«

»Ich werde mich bessern. Versprochen.« Dann wandte ich mich an Eugene. »Wurde im Bezirksgefängnis schon alles Notwendige in die Wege geleitet?«

Er nickte und lächelte.

»Hervorragend«, sagte ich. »Kommt, Mädels. Dann erzähle ich euch unterwegs die ganze Geschichte.«

Auf dem Weg zur Tür fiel mir die Sache mit dem Vorbild wieder ein.

»Nun ja«, sagte ich, »vielleicht doch nicht die ganze Geschichte …«

 

Marsha weinte, als man sie aus dem Bezirksgefängnis entließ – allerdings die guten Tränen. Es waren Tränen der Erleichterung, der Dankbarkeit, der Freude.

Clarice und Ceecee kannten Marsha gar nicht besonders gut, aber stimmten in der Sekunde mit ein, als sie meine Freundin sahen.

Ich dagegen – ich bin eine hartgesottene, weltverdrossene Zynikerin. Bei mir dauerte es zwei Sekunden.

Eugene stand mit einem etwas angestrengten Lächeln daneben. Er war umgeben von Tränen und Umarmungen und vielen Gefühlsäußerungen und sah eigentlich aus, als müsste er einen dieser dämlichen alten Autoaufkleber tragen: ICH WÜRDE JA LIEBER GOLF SPIELEN.

Doch er nahm die ganze Gefühlsduselei stoisch hin und fuhr uns zurück nach Berdache.

Erst als wir vor dem »Weiße Magie – gut & günstig« ankamen, begann Marsha sich die Tränen abzuwischen. Ich hatte ihr schon versichert, dass sie so lange wie sie wollte bei uns bleiben konnte.

»Es ist also wirklich vorbei?«, fragte sie mich. »Es ist alles erledigt?«

»Ja«, sagte ich. »Es ist alles erledigt.«

Aber das stimmte nicht ganz.

Einen losen Faden gab es noch.

 

Victor und ich liefen durch die verkohlten Überreste des Hauses, in dem wir am Abend zuvor fast in Flammen aufgegangen wären.

»Wir hatten doch einen Deal«, sagte Victor. »Ich kann es gar nicht glauben, dass sie es trotzdem getan haben.«

»Ich schon. Dazu haben ihnen wahrscheinlich ihre Frauen geraten – um die Spuren vom Baupfusch zu vertuschen.« Ich zuckte die Achseln. »Oder es hat sie einfach zu sehr genervt, das ganze Benzin wieder aufwischen zu müssen.«

»Nun ja. Es war sowieso eine Bruchbude. Hoffentlich bauen sie hier jetzt etwas Besseres hin. Ein richtiges Haus.«

»Ja. Manchmal kann sogar ein kleines Feuer der Welt einen großen Gefallen tun. Komm.«

Ich ging weiter zum nächsten Grundstück. Es stand leer, abgesehen von ein paar niedrigen, stacheligen Kakteen und einem großen, dichten Gebüsch in stumpfem Grün.

»Wie hältst du das alles nur aus, Alanis?«, fragte Victor, während er hinter mir herzuckelte. »Es wundert mich, dass du schon wieder hier draußen bist nach all dem, was gestern Abend passiert ist.«

»Oh, mir geht’s gut. Auch wenn ich mal Urlaub von den Schwierigkeiten gebrauchen könnte.«

»Den hättest du echt verdient, würde ich sagen.«

Wir hatten das Gebüsch erreicht, und ich ging in die Hocke und spähte in das Gewirr aus Zweigen.

»Also … gestern Abend hast du doch gesagt, dass wir mal reden müssen. Wolltest du mir etwas Bestimmtes sagen?«

»Das kann noch warten.«

»Ich würde es aber lieber jetzt hören, glaube ich«, sagte ich, ohne Victor dabei anzusehen. »Während wir uns um diese letzte noch unerledigte Sache kümmern.«

»In Ordnung.«

Victor ging neben mir in die Hocke. Auch er sah nicht mich, sondern die Büsche an.

»Du weißt, dass ich meine Zweifel an dir hatte, Alanis. Ich war der Ansicht, dass meine Mutter und ich dir nicht trauen können. Und, na ja … du hast auch wirklich eine Tendenz, ziemlich viel zu lügen.«

Ich sah weiter starr geradeaus.

Irgendetwas bewegte sich in den Schatten tief im Inneren des Gebüschs.

»Ich habe allerdings noch nie erlebt«, fuhr Victor fort, »dass jemand seinen Hals so für einen Freund hinhält, wie du es für Marsha Riggs getan hast. Du bist ein erstaunlich treuer und hartnäckiger Mensch. Und, ja – du schüchterst mich immer noch ein. Aber ich mag dich, Alanis. Ich mag dich sehr. Und ich werde versuchen, an dem Part mit dem Eingeschüchtertsein zu arbeiten.«

Einen Augenblick lang sagte ich gar nichts – konnte ich nichts sagen.

»Das ist … nicht das, was ich erwartet habe«, sagte ich schließlich.

»Was hast du denn erwartet?«, fragte Victor.

Ich hielt mir den Zeigefinger vor den Mund.

Der Schatten kam näher.

»Miau«, sagte er.

Sekunden später kam ein getigerter Kater, so groß und monströs wie eine Mikrowelle, aus dem Gebüsch getrottet. Er strich um unsere Knie und Oberschenkel herum und schnurrte dabei so laut wie ein Außenbordmotor.

»Mein Gott, das ist ja vielleicht ein Riesenvieh«, sagte Victor.

»Und zwar eins, das Glück gehabt hat. Komm her, Dicker. Jetzt geht’s nach Hause.«

Ich nahm Kongs Sohn auf den Arm, und wir fuhren zurück nach Berdache.

 

Das Leben verlief in ruhigen Bahnen. Es gelang mir tatsächlich, den Laden acht Stunden am Stück geöffnet zu haben. Was auch dem Umstand zu verdanken war, dass ich nicht mehr dauernd Mördern hinterherjagte. Und außerdem hatte ich eine neue Assistentin, die mich unterstützte: Marsha Kurland. (Marsha hatte ihren Mädchennamen wieder angenommen. Es war an der Zeit, hatte sie beschlossen, den Riggs-Teil ihres Lebens hinter sich zu lassen.)

Ich half nach wie vor den ehemaligen Kunden/Opfern meiner Mutter, doch jetzt in einem kleineren Rahmen. Ein Preisnachlass hier, eine Gratisdeutung der Tarotkarten dort, Ratschläge, ein Lächeln. Ich ging Detective Burby aus dem Weg, so gut ich konnte, ich versuchte, nicht an die Grandis zu denken, und ich begann mit mehr Nachdruck darauf zu achten, wann Clarice zu Bett ging und ob sie ihre Hausaufgaben gemacht hatte oder nicht.

»Na, langweilst du dich schon?«, fragte ich meine Mutter.

Eine Luftblase stahl sich aus dem kleinen Piratenschiff, das ihre Asche auf dem Boden des Aquariums beherbergte.

Das verstand ich als ein »Ja«.

»Gut«, sagte ich.

Die vordere Ladentür ging auf, und ich drehte mich zum letzten Kunden des »Weiße Magie – gut & günstig« an diesem Tag um. Es war fast schon an der Zeit, den Schriftzug auszuschalten und hinaufzugehen, um für Clarice Abendessen zu machen und dem ruhelosen Geist meiner Mutter weiterhin vor Langeweile Gespenstertränen in die Augen zu treiben.

»Und wonach sind Sie heute Abend noch auf der Suche?«, fragte ich.

Ich hatte einen etwa siebzig Jahre alten Schwarzen vor mir, mit Bart und Brille und einem ironischen Lächeln in seinem ansehnlichen, wettergegerbten Gesicht.

»Nach dir!«, sagte er.

Die Stimme. Das Lächeln.

Es war unmöglich – dennoch wusste ich sofort, dass es wahr war.

Ich musste Zuflucht zu meinem gesamten alten Training nehmen, um ruhig zu bleiben, weiterzuatmen, nicht ohnmächtig zu werden, nicht zu schreien.

Ich erwiderte sein Lächeln.

»Hallo, Biddle«, sagte ich.
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